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Letzte Runde 
der ni-Diskussion: 


Das war das Problem: „Ist ein Fan 
fair, so ist er kein Fan mehr. Fan sein, 
heißt blind sein.“ 

HARTMUT DEINERT (16), PINNOW 


„Es gibt keinen fairen oder sachlichen 
Fan! Denn wenn man sich Fan nennt 
oder nennen will, dann kann man eben 
nicht fair und objektiv über Idole den- 
ken.“ 

BFC-FAN HARTMUT SUSHER N, 
FORST 


Diese Haltung stellten wir zur Diskus- 
sion und fragten Euch: 

Kann ein Fan fair sein? 

Eure Briefe und Karten zu diesem 
Streittiema nehmen nun schon an- 
strengende Ausmaße an, was uns trotz 
Postschlepperei und überstundenlangem 
Lesen freut, denn... 


„mit dieser Diskussion habt Ihr 
erreicht, daß ich mir überhaupt erstmal 
Gedanken zu diesem Thema gemacht 
habe...“ 

SIMONE RANKER (16), TRAUPITZ 


„Ich finde es Spitze, daß Ihr endlich 
einmal ein sehr aktuelles und sicher 
viele Gemüter bewegendes Thema an- 
geschnitten habt.” 

FCL-FAN ELKE KOHLER (17), LEIPZIG 


Wir fragten im einzelnen: 

Kann. man für sein Idol schwärmen 
und gleichzeitig die Leistungen der 
Idole anderer anerkennenft 

Die meisten sahen darin theoretisch 
kein Problem, aber... 

Hier eine treffende Auswahl: 


... sonst verpaßt man etwas 

Auf jeden Fall sollte man nicht nur 
die Leistungen des eigenen Idols akzep- 
tieren, sondern auch die anderer. Aus 
eigener Erfahrung kann ich allerdings 


Schwörmen für ein bestimmtes Idol 


" noch andere gibt, 


sagen, daß das nicht immer ganz leicht % 
fällt. Durch das Fan-Dasein, durch das | 


gerät man in eine oft egoistische Denk- 
weise. Das kann mitunter gefähr- 
liche Auswirkungen haben, weil man 
vergißt, daß es außer dem Idol auch 
deren Leistungen 
gleichwertig, ja besser sein können. 
ROLLERS-FAN SIMONE RÄNKER 

(siehe oben) 


Blindwütiger Streit 


und kluge Versöhnung 

Ich hatte mich mal mit einem prima 
Berliner Kumpel verkracht. Mit einer 
fanatischen Blindheit stritten wir für 
unsere gegensätzlichen Idole, bis es 
zum völligen Abbruch. unserer Verbin- 
dung kam. Als ich nach einem Jahr 
hinter diese Blindheit kom, habe ich 
ihm wieder geschrieben. Jetzt verste- 
hen wir uns wieder! Also, ein Fan 
sollte auch Leistungen anderer achten. 
HEIKE SCHLENKER (16), BAUTZEN 


Ich bin Smokie-Fan. Ich finde die 
Gruppe nicht nur gut, weil die Jungs 
gut aussehen. Aber ich finde es 
idiotischh wenn man bloß für eine 


Gruppe Ohren hat. Man muß auch ge- 
genüber neuen Gesichtern aufgeschlos- 
sen sein, denn was Gerd Christian mit 
seinem „Sag ihr auch“ geschafft hat, 
macht ihm so leicht keiner nach. 
HEIKE KRATKY (16), PETERSHAGEN 


Jeder Fan muß die Leistungen der an- 
deren achten, ansonsten ist seine Fan- 
karriere in eine Sackgasse geraten. 
MAIK REINHARDT (15), 

FRANKENBERG 


Dieser — etwas kategorischen — aber 
richtigen Feststellung von Maik können 
wir nichts Schlaueres hinzufügen, wohl 
aber die Meinung eines Idols, näm- 
lich die von: 


Hansa Rostock), 
Jahre, 55 Länderspiele _ 
gibt Situationen, in denen man 
R ie Unterstützung der 


ingend braucht, vor allem 


mol was nicht so gelingt. Kaum 
" mal wird eine gute Aktion des Geg- 
ners beklatscht. Dabei kommt der 
echte Fußballfan doch nicht nur zum 
Fußball, um sich für seine Mann- 
schaft zu begeistern, sondern auch, 
um was von‘ den Schönheiten des 
Fußballs zu haben, Ich habe zum 
Beispiel in England noch nicht er- 
lebt, doß ein mißglückter Schußver- 
such ausgebuht worden wäre, weil 
dort jeder Fan meint, daß sowieso 
zu wenig geschossen wird. Und von 
unfoiren und gehössigen Sprüchen 
distanziere ich mich sowieso, auch 
wenn sie die Fans von Hansa for- 
muliert hoben soliten, egal gegen 


wen sie gerichtet sind, gegen Spie- 


ler, gegen Gästemannschaften oder 
Schiedsrichter. 


Wir fragten zum zweiten: 

Kann ein Fan auch das eigene Idol kri- 
tisch betrachten? 

Wir bekamen ’zig kennerische Entwick- 
lungsdarstellungen von Stars geliefert. 
Insiderwissen gratis. Und das waren 
keine verklärten, schöngefärbten Por- 
tröts. Aber zu dieser Erkenntnis ist 
wohl ein Stückchen der Selbstentwick- 
lung nötig, wie — übrigens typisch — 
die folgenden Briete zeigen: 


Verliebtsein — ohne Antwort 

Die meisten schwärmen doch für ihr 
Idol. Eine Art Verliebtsein ohne Ant- 
wort. Alles an ihrem Schwarm ist posi- 
tiv. Es konn einfach nichts Negatives 
geben, Ich selber zähle mich auch zu 
den Schwärmern‘ (leider). Fair war ich 
nicht immer, habe es aber mit der 
Zeit gelernt, die Meinung anderer über 
mein Idol nicht zu unterschätzen. 

GABY WISSER (14), HALLE 


Einsamer Rekord? 

Ich kenne ein Mädchen, das 22 (in 
Worten zweiundzwanzig!) Mol in den 
Abba-Film gegangen ist! Das finde ich 


ein bißchen dolle. 
CHRISTINA MARR (15), HALLE 


Es ist sehr schwer, vor allem für 
Fußballfans, andere Idole bzw. Stars 
anzuerkennen. Dennoch glaube ich, 


daß die Fans auch eigene Idole kri- 
tisch betrachten können. 
THOMAS TOMINSKI, WITTENBERG 


Die Tragik eines Fans 

Ich bin seit ungefähr 4 Jahren Elvis- 
Fan, und in meinen Augen ist er der 
unanfechtbare King. Doch das hindert 
mich nicht, Elvis zu kritisieren. Er war 
doch fernab von einer engagierten poli- 
tischen Einstellung. Es ist sehr hart, 
wenn man von seinem Idol sagen muß: 
Bei Elvis zählte nicht das WAS, son- 
dern das WIE, 

BODO HAUSNER (86), 

PFAFFENHEIM 


Ich finde es verrückt, schön, herrlich, 
wenn ich irgendwo mit anderen steh’ 
und voll ausflippe, weil gerade mein 


Idol zu hören ist. Das ist toll. Des- 
wegen brauch ich ein Idol, das mich 
durch dick und dünn bringt. Ein Fan 


kann total vernarrt in sein Idol sein, 
und es kann lange dauern, bis er Feh- 
ler an ihm findet, aber irgendwann 
wird es doch sein, 

SILKE ROSSBERG (16), BOCKWEIN 


Und statt eines 
Kommentars von nl: 
die Meinung von 
VERONIKA FISCHER 


Ehrlich gesagt, wect das Wort 
„Fon" In mir immer ein bißchen 
Mißtrauen. Versteht sich ein „Fan“ 
als bedingungsloser Anhänger sel- 
nes Idols, dem er In jedem Fall 
kritik- und diskussionsios zujubelt, 
so wird er weder dem angebeteten 
Musiker, Sportler, Schouspieler 
seinen Freunden ein erquicklicher 
Gesprächspartner sein und kaum 
fair. Denn seine Meinung Ist vor- 
gefaßt und — wenn noch so schmei- 
«helhaft — nicht so richtig ernst zu 
nehmen. Außerdem — Idole existie- 
ren nicht real, und es besteht die 
Gefahr, irgendwann mal mächtig 
enttäuscht zu werden. 

Aber ich glaube, die meisten, die 
sich heute als „Fan“ bezeichnen, 
wollen damit ihr bevorzugtes Inter- 
esse für eine bestimmte Person oder 
Soche ausdrücken, die ihnen Ge- 
winn und Genuß bringt. Sie zei- 
gen ihre besondere „Antenne“ für 
spezielle Talente, haben Geschmack 
und Wissen, also eine „Kenner- 
schaft“, Ich scheine viele „Fans“ zu 
haben, sonst wäre es mir wohl nicht 
möglich gewesen, den von Eurem 


// WILL. 


Magozin BusaskhHoberen Inter- 
pretenpreis zu gewinnen. Und sehr 
liebe und gescheite, deren Post 
ich mit Interesse lese, besonders 
wenn ich merke, daß sie sich kri- 
tisch und vergleichend mit meiner 
Arbeit über einen längeren Zeit- 
raum beschäftigen. 

Dos ist es übrigens, was Ich mir 
von meinen Fans wünsche: Daß sie ' 
mich als jemand onsehen, der ar- 
beitet,, der brauchbare und auch 
nicht so ganz gelungene Vorschläge 
unterbreitet; daß sie nicht Fehler- 
losigkeit von mir verlangen, mir 
auch Menschliches zugestehn, mich 
nicht festlegen und Versuche akzep- 
tieren. 


Wir fragten nun drittens knallhart: 
Hört ein Fan auf, Fan zu sein, wenn 
er anfängt, fair zu sein? Heißt Fan 
also blinder Fanatismus? 

Diese Frage wurde von der großen 
Mehrheit eindringlich beantwortet. Das 
war ein überzeugendes Plädoyer in et- 
lichen hundert Varianten für das freu- 
dige Faktum, das in Hochstimmung ver- 
setzt und absolut nichts mit solcher 
leichten (leider manchmal auch schwe- 
ren) Idiotie wie blindem Fanatismus 
zu tun hat. Auch ist die Erkenntnis weit 
verbreitet: Wahnwitz nützt keinem Idol. 
Im Gegenteil, 


Daß ein Fan aufhört, Fan zu sein, wenn 
er foir wird, finde ich völligen Unsinn. 
Denn wenn er fair wird, wird er auch 
klüger. 

THOMAS HUBNER (15), SOMMERDA 


Späte Einsicht 


Wir waren über viele Jahre hinaus 


UffHr ASPIETETTEEEARRRRA 


fanatische Fans von Dynamo Dresden. 
Tätliche Auseinandersetzungen, Stadion- 
verbote, Ordnungsstrafen, Schnaps und 
Bier, das zeichnete uns als Fans aus. 
Die gegnerischen Monnschaften waren 
grundsätzlih Rasenkomiker. Na ja, 
ganz echt waren wir eben nicht. Aber 
mit den Jahren kommt die Weisheit. 
Freundin, Frau und Kind ließen uns 
über vieles anders denken. Heute ak- 
zeptieren wir jede Mannschaft, sagen 
uns, der bessere kann nur gewinnen, 
freuen uns aber immer noch mächtig 
über jeden Sieg von Dynamo Dresden. 
KLAUS-JURGEN KAISER (26), 

UWE TUSCHE (24), GORLITZ 


Hohe Schule des echten Fans 


Niemand sollte es einem Fan übelneh- 
men, wenn er sich äußerlich ‚mit seiner 
Lieblingsmannschaft identifiziert. Schals, 
Mützen, Pullover, Socken und derglei- 
chen können auch Ausdruck echter Be- 
geisterung sein und deuten noch nicht 
auf Unfairneß hin. Daß echte Fans das 
Leistungsvermögen ihrer Lieblingsmann- 
schaft oft überhöhen, ist klar, doch die 
hohe Schule, die der echte Fan absol- 
viert, heißt Faoirneß gegenüber dem 
Gegner. 

UDO MÜLLER, BANSIN 


Fan sein ist schön 

Was mir als Fan so Spaß macht, ist, 
daß man sich mit eigentlich Unbe- 
kannten vereint, sich über seine Mann- 
schaft riesig freuen oder auch ärgern 
kann. Man kommt sich dann vor wie in 
einer großen Familie. Es macht auch 
Spaß, sich mit Fans anderer Mann- 
schaften über Fußball zu unterhalten 
oder gar zu streiten. Für mich bedeutet 
Fansein nicht reiner Fanatismus, son- 
dern sportliche Begeisterung mit etwas 
Lokalpatriotismus, 

WILFRIED UTZ (20), ERFURT 


Ein Fan kann die Leistungen der on- 
dern einschätzen, aber ein Fan kann 
nie ganz fair die Leistungen seines Idols 
einschätzen. Ein Fan ist nicht blind, aber 
er möchte manches nicht sehen. 
BIANKA HORN (15), HERSCHDORF 


Ein Fan muß kein blinder Fanatiker 
sein. Wer das ist, der weiß nicht, warum 
er Fan ist. „Eisern!" 

HOLGER GZUSCH, 
NEUBRANDENBURG 


Man hört ganz und gar nicht auf, Fan 
zu sein, wenn man fair ist, denn ein 
Fan, der nicht fair ist, ist eim großer 
Spinner, der sich vor seinen Freunden 
aufspielen will. 

SILKE FORSTER, UCHTSPRINGE 


FOTOS: G. GUEFFROY, SPORTVERLAG/ 
ROWELL 


Im Rücken 
des Feindes 


Ein Tatsachenbericht She en 
über Männer des NKFD Di a RL SEP 


sitzt im vordersten Graben. Vor 
ihm nur 'noch Niemandsland und 


von Uwe Endert dann die Russen, Vor dem deut- 


4 


schen Minenfeld sieht er sechs 
Mann. Deutsche, die verzweifelt 
Zeichen geben. Sie suchen eine 
Gasse. „Wahnsinnige! Wie kom- 
men die da hin!“ Fluchend wälzt 
er; sich über die steinhärt gefro- 
rene Brustwehr, packt die MPi, 
robbt los. Einhundert, zweihundert 


Meter, dann verharrt er und gibt 
seine Zeichen. Da sind sie schon 
heran. 

„Wurde ja auch Zeit, Mann. Wir 
sollten ' hier wohl. Weihnachten 
feiern, was?" raunzt einer sofort 
los. Erstmal Schnauze holten, 
denkt Schwarz. „Folgen!“ faucht 


kamen, um sobelebter wurden 
die Straßen. 


| 
| 
| 
| Je näher sie dem Kesselrand 
! 


er und kriecht durch die Gasse 
zurück, Fünfzig Meter vor seinem 
Graben stehen plötzlich drei, vier 
Leuchtkugeln om Himmel, und 
schon kommt das Geballer von 
drüben. MGs hämmern ihre 
Leuchtspur durch den Abend, und 
dumpf orgeln die ersten Werfer- 
granaten heran, Keuchend rollen 
sich die Soldaten in den Graben, 
richten sich auf, klopfen den 
Schnee von den weißen Tarnanzü- 
gen, rücken die Waffen gerade. 
„Nochmal gut gegangen. Nächstes 
Mai halten Sie die Augen offen 
und pennen nicht auf Posten! Wir 
sind die letzten, nach uns kommen 
nur noch die T-34. Der Kessel ist 
nämlich zu, $o dicht, wie nur 
irgendwas!" poltert wieder die 
Stimme, Schwarz wischt sich mit 
dem Handrücken den Schweiß von 
der Stirn. Plötzlich sieht er unter 
den verrutschten Tarnanzügen Rit- 
terkreuze, EK I und EK Il, Goldene 
und Silberne Verwundetenabzei- 
chen, Nahkampfspangen. Automa- 
tisch nimmt er Haltung an, will 
melden: „Unteroffizier Schwarz..." 
„Schon gut“ winkt der Offizier ab. 
„Machen Sie hopp, hopp zu Ihrem 
Ko-Chef. Melden Sie: Hauptmann 
Obereder mit Sonderkommondo 
im geheimen Auftrag. Ab, Mann, 
in zehn Minuten wieder hier!“ 

Im Laufschritt verschwindet Schwarz 
im Schneegestöber. 

„So, das hat geklappt", Obereder 
wendet sich zu den fünf Männern 
hinter ihm. „Schnell weiter!“ Sie 
hasten durch den Wald, wühlen 
sich durch brusthohen Schnee. Erst 
nach einer Stunde machen sie ihre 
erste Pause. „Die Karte!" Aus der 
Innentasche des Tarnanzuges, dort, 
wo die großkalibrige Pistole steckt, 
werden Karte und Kompaß hervor- 
gekramt. Die übliche Stabskarte 
1:25.000. Nur eine Eintrogung: die 
rote Linie des Kurland-Kessels!, 
Seit Oktober 1944 sitzt in ihm die 
aesamte Heeresgruppe Nord fest, 
Eingeschlossen von den Truppen 
der Roten Armee. Die fünf deut- 


schen Soldaten und ihr Haupt- 
mann, die am 22. Dezember 1944 
die Front wechselten, sind Männer 
des NKFD2, Eine von vielen Grup- 
pen, die in diesen Tagen den 
Auftrag haben, deutsche Stellun- 
gen aufzuklären, Verbündete zu 
suchen und deutsche Soldaten zum 
Überlaufen zu bewegen. 


“ur 


hr Ziel ist Skrunda. Eine 
u Stadt mitten im Kessel, 
in der Stöbe, Einrichtun- 
gen der faschistischen 
Wehrmacht noch im üblichen 
Dienstbetrieb arbeiten. Reserve- 
lager für Munition, Werkstätten, 
Lazarette und Soldatenheime, fast 
schon Etappe. Ihr Anlaufpunkt: 
ein einzelnes Gehöft am Rande 
der Stadt. Sie finden es schnell. 
Nachdem sie die Ein gdc, Ne 
gesucht haben, stellen sich Harry 
und Gebhard bei den Bewohnern 
vor, nennen die Parole. Sie bezie- 
hen ein leeres Zimmer im Erdge- 
schoß, Der Trupp or sich ein, sie 
sichern einen luchtweg zum 
Wald, Wachen werden eingeteilt. 
Kurz darauf liegen sie erschöpft 
im tiefen Schlaf. 
Bereits am nächsten Morgen — ein 
Tag vor Weihnachten — brechen 
sie getrennt in die Stadt auf. 
Harry und Gebhard sind gemein- 
sam unterwegs: Harry Lau und 
Gebhard Kunze als hochdekorierte 
deutsche Unteroffiziere der Wehr- 
macht. In ihren Taschen: Flugblät- 
ter und Zeitungen des NKFD, 
Briefe von gelangenen oder über- 
gelaufenen deutschen Soldaten. 
Die Stadt ist voller Soldaten, 
Autos, Waffen. Die beiden Unter- 
offiziere prägen sich sorgfältig 
Standorte und taktische Zeichen 
von Stäben und Einheiten ein, 
sondieren belebte Plätze, wo es 
sich lohnen würde, Flugblätter aus- 
zulegen, merken sich mögliche 
Fluchtwege. Nach zwei Stunden 
haben sie so viele Namen und 
Zeichen im Kopf, wie sie sich nur 
merken können. Aber Kontokt 
haben sie keinen bekommen. Erst 
im Dunkel der Nacht kehren sie 
ins Gehöft zurück. 
Die önderen waren erfolgreicher, 
Sie hatten einem Trupp Flak- 
Artilleristen geholfen, einen LKW 
aus dem Stroßengraben zu bug- 
sieren. Zum Dank wor Hauptmann 
Obereder mit seiner Truppe für 
den nächsten Abend zur Weih- 
nachtsfeier eingeladen worden, 


ie Stimmung hat ihren 
SHE Höhepunkt erreicht. Mah 
reitet auf. Stühlen durch 
das Kasino, Albert Bar- 
zahn, giner aus der Gruppe, sitzt 


mit‘einem Feldwebel in der Ecke 


und leert Rotweinflaschen. „Ihr 
seid eine wahnsinnige Truppe. 
Komm, gieß ein! Schneid, Stim- 
mung, Ritterkreuze... Mann!“ 
bewundert der Feldwebel. „Von 
nichts kommt nichts, Das ist viel- 
leicht unsere letzte Weihnacht”, 
tastet sich Albert vor. „Lieber tot 
als rot!" sagt der andere. „Wieso? 
Rot ist doch eine schöne Farbe?“ 
„Ich bin lieber Schwarz-Rot-Gold.“ 
Vorsicht! denkt Albert. „Das ist 
aber schon lange her, das waren 
noch Zeiten!“ Höchste Vorsicht! 
denkt Albert. „Wieso?” ng 3 er. 
„Da saßen wir noch nicht im Dreck 
und im Kessel!“ Albert wischt sich 
mit dem Wehrmachtstaschentuch 
die schweißnosse Stirn, gibt seinen 
Kameraden, die die Szene beob- 
achten, mit den Augen Zeichen. 
„Dogegen kann man schon etwas 
tun“, sagt er dann zögernd und 
wartet gespannt auf die Reaktion 
des anderen. 


“ur 


abletten vertreiben om 
nächsten Morgen den 
Kopfschmerz. usführlich 


wird in der Gruppe die 
Feier besprochen. „Der Feldwebel 
war nicht voll, er wußte noch, was 
er redet“, erklärt Albert. „Selbst 
wenn er mit der Fahne der Wei- 
marer Republik ein Symbol meint, 
ist das noch keine politische Hal- 
tung“, hält Gebhard dagegen. 
„Aber immerhin ein Ansatz“, ent- 
gegnet Harry. „Albert hat auch nur 
in Andeutungen gesprochen, dann 
wird der auch nicht gerade Klar- 
text senden. Außerdem treten wir 
überall als Sonderkommaondo der 
Wehrmacht auf, hoch dekoriert, 
Der wäre ja lebensmüde, ein offe- 
nes Wort zu sagen.“ Albert stellt 
die Schmalzfleischbüchse auf den 
Fußboden, wischt seinen Fall- 
schirmjägerdolch sauber ab. „Wos 
hast du ihm eigentlich von uns 
erzählt?“ „Er hat sich nicht auf- 
gedrängt, Ich hab’ den Kontakt 
gesucht. Und wenn er Schwarz- 
Rot-Gold ist, kann er auch gegen 
Hitler sein! Und dann habe ich 
ihm gesagt, daß es genügend 
Deutsche gäbe, die gegen Hitler 
wären, der Krieg sei vorbei, ver- 
loren, und daß der Kessel hier 
überrollt werden würde. Daß hier 
niemand eine Chance hat, wenn 
nicht kapituliert wird.“ „Das muß 
er doch kapiert haben“, nuschelt 
Harry mit vollen Backen. „Und was 
kam dann?" „Ich habe mit ihm 
für heute einen Treff ausgemacht.” 
„In Ordnung“, sagt Obereder. „Du 


gehst, vier Mann sichern. Teste ihn. 


auf Herz und Nieren, Zeig ihm das 
Haus hier, und sag ihm die Parole. 
Nach dem Treff verschwinden wir. 
Einverstanden?“ Sie nicken stumm. 


er Treff war überraschend 
ünstig verlaufen, Der 
eldwebel mußte begrif- 
fen haben, wer die 
Männer waren und hatte schon 
Material mitgebracht, Noch in der 
Nacht hatte er wichtige Papiere 
seines Kommandeurs kopiert, Stel- 
lungen der -Einheit, Feuerpläne, 
Gefechtsstände, Funkverkehr. Alles 
ziemlich wirr, aber vielleicht konn- 
ten die Aufklärer und Spezialisten 
der Roten Armee etwas daraus 
machen. Dafür nahm er einen 
ganzen Packen Flugblätter mit 
und erhielt den Auftrag, Gleich- 
gesinnte zu sammeln, aus ihnen 
eine arbeitsfähige Gruppe des 
NKFD zu bilden. 
Nach dem Treff war die Gruppe 
sofort aufgebrochen und durch die 
Wälder weitermarschiert. In zwei 
Tagen sollten sie sich in vorderster 
Front von einem Angriff der Roten 
Armee überrollen lassen ünd zu 
ihrer Einheit zurückkehren, Noch 
hatten sie Zeit, verschiedene Front- 
abschnitte aufzuklären, mit Solda- 
ten zu sprechen. Je näher sie dem 
Kesselrand kamen, um so belebter 
wurden die Straßen: Schützenpan- 
zerwagen, Selbstfahrlafetten, Zug- 
moschinen, Lkw, Minenwerfer. In 
einem verlassenen Bunker richte- 
ten sie sich ein, schliefen. Noch in 
der Nacht aber zogen sie zu zweit 
los. Erst vierundzwanzig Stunden 
später wollten sie sich wieder 
treffen. Vorsichtig bewegten sie 
sich durch die deutschen Linien, 
bemüht, nicht oufzufallen. In un- 
mittelbarer Frontnähe mißtraute 
man niemandem so sehr wie 
Fremden. Und dann immer auf der 
Hut sein vor einem Feuerschlag 
der sowjetischen Artillerie. Die 
Nerven der Männer waren oft bis 
zum Zerreißen gesponnt. Sie tru- 
gen Uhnterstände, Bunker, Feuer- 
nester in ihre Karten ein, merkten 
sich Wegweiser mit ihren takti- 
schen Zeichen, klärten die Punkte 
in den Gräben auf, wo sie in der 
Nacht die größten Chancen hät- 
ten, Flugblätter auszulegen, mit 
einzelnen Posten zu sprechen, 
ihnen die Sinnlosigkeit des Durch- 
haltens klarzumachen. Und ihnen 
die Angst vor der Roten Armee zu 
nehmen. Donn kehrten sie zurück 
zum Bunker. 


“Kur 


ünfzig Meter vor dem 
Bunker liegt Harry Lau. 
Über ihm die Zweige 
einer mächtigen Tanne, 
Vor ihm eine Lichtung. Ideales 
Schußfeld für ihn, tödlich für jeden. 
der nicht durch den Wald kommt. 
Aber dort wacht Müller. Zwei 
schlafen im Bunker, Auf den 


Hauptmann und Gebhard warten 
sie noch. Zehn nach fünf soll die 
Feuerwalze der Roten Armee rol- 
len, sollte sie überrollen, dann ist 
ihre Zeit im Kessel um, Das eisige 
Mondlicht scheint den Schnee noch 
kälter zu machen, es ist fast wind- 
still, Die Schatten der wändernden 
Wolken sorgen auf der Lichtung 
für gespenstisches Leben. Harry 
Lau, eisklamm, wartet. Seine Ge- 
danken laufen eigene Wege. Er 
denkt zurück ans Lager, Dort 
kamen sie, nachdem sie überge- 
laufen waren, nach Stunden höch- 
ster Nervenanspannung das erste 
Mol zur Ruhe. Gerettet! Das war 
der erste Gedanke. Der Krieg, die 
Angst — alles das sei vorbei, dach- 
ten sie. Sie würden überleben. 
Und dann kam alles ganz anders. 
Sie wußten: Vor ihnen lagen Jahre 
der Gefangenschaft. Und sie woll- 
ten helfen wiedergutzumachen. 
Doch wie? 

Am aefährlichsten ist es, auf hal- 
bem Wege stehenzubleiben. Zwi- 
schen den Fronten stehen heißt, 
das Feuer beider Seiten auf sich 
zu lenken. Das weiß jeder Soldat. 
Der Unteroffizier Lou war mit sei- 
ner ganzen Gruppe übergetreten. 
Damals geschah das noch nicht 
allzu oft, Und dann kam der Front- 


bevollmächtigte des NKFD, Ge- 


nosse Peter Lamberz, und redete 
mit ihm. Lange, geduldig, immer 
wieder. Über: den halben Weg. 
Und über den ganzen, den gefähr- 
lichen. Den Weg, der den vollen 
Einsatz fordert, der ouch das 
Leben kosten kann. Denn viele 
vom NKFD kamen von ihren Ein- 
sötzen nicht zurück. Harry Lau 
dachte nach, begriff, entschloß sich 
dann für den ganzen Weg. Wurde 
nach mehreren Einsätzen Divi- 
sionshelfer des NKFD und dann 
Schüler an der Frontantifa-Schule 
des NKFD in Iljaki. Dort tastete 
er sich mit anderen in eine neue 
Welt von Ideen und wurde hart 
trainiert, 


“Ak r 


er Sicherungsflügel sei- 

ner MPi klackt nach vorn. 

Er sieht zwei Mann. 

Deutsche. Dreißig Meter 
rechts von ihm am Waldrand. Gin- 
gen sie in den Wald, träfen sie 
auf Müller. Sie kommen näher, 
sehen ihn nicht, schauen sich 
suchend um, Jetzt erkennt er sie: 
Obereder und Gebhard. Harry Lau 
läßt wieder den Sicherungsflügel 
klacken. Sie zucken zusammen. 
„Hutjakov“, flüstert Gebhard ihre 
Parole, das magische Wort, das 
ihnen die Front der Roten Armee 
öffnen soll, Er bewegt seine Waffe, 
sie sehen ihn, kommen auf ihn zu, 


ten“, sagt Obereder nur. 


„Neuigkei- 
„Geht 
nach hinten“, entgegnet Harry, 
„in einer halben Stunde werde ich 
abgelöst,” 
Als er in den kalten Bunker tritt, 
massieren die beiden noch immer 
ihre Zehen. „Wir sind tot“, sagt 
Obereder, „Sie sind uns schon 
am ersten Tag auf die Spur ge- 
kommen, die Feldgendarmerie, die 
Kettenhunde, Wir haben ein Pla- 
kat gesehen, ouf dem heute die 
Hinrichtung von sechs bolschewi- 
stischen Spionen bekanntgegeben 
wird. Die Steckbriefe stimmen aufs 
Haar.“ „Das hat auch sein Gutes“, 
meint Gebhard, „wir scheinen viel 
erreicht zu haben, sonst hätte man 
uns nicht erschießen müssen.“ Um 
vier brechen sie auf, arbeiten sich 
unerkannt durch Gräben, Draht- 
verhaue, Igelstellungen und Löcher, 
Abends sind sie ausgepumpt und 
erschöpft, Der Angriff der Roten 
Armee war ausgeblieben. Sie hat- 
ten trotzdem die Front überqueren 
wollen, wurden aber durch hefti- 
es MG-Feuer zurückgetrieben. 
an kannte dort ihr Losungswort 
nicht, hielt sie für einen deutschen 
Spähtrupp. Noch am Abend hatten 
sie beschlossen, nach Skrunda 
zurückzugehen, ihren Treffpunkt 
aufzusuchen und sich über die 
Partisonen on den Armeestab zu 
wenden. Ein Marsch zurück, zur 
Einbruchstelle — sie war über 


schnaufen erleichtert. 


hundert Kilometer entfernt — schien 


ihnen Selbstmord. 
AR 


ber auch Skrunda war 
eine Pleite. Ihr altes Quar- 


tier war umstellt, die Ket- 

tenhunde lauerten überall. 
Der Feldwebel war doch ein Ver- 
räter gewesen. Im letzten Moment 
wurden sie gewarnt und konnten 
flüchten. Und dann entschied 
Obereder: „Wir müssen zurück zur 
Einbruchstelle, Das ist unsere 
letzte Chance, nur dort kommen 
wir mit unserer Losung noch heil 
rüber. Und keine Pannen mehr, 
jetzt hetzen sie uns!“ 
In dieser Nacht geben die Männer 
alles. Sie marschieren. Durch Wäl- 
der, über zugefrorene Seen, über 
Berge, sie kreuzen Stroßen, um- 
gehen Kontrollen und Sperren, 
versinken bis zur Brust im Schnee, 
taumeln, stürzen, marschieren wei- 
ter. Endlich dann, am frühen Mor- 
gen des 31. Dezember 1944 haben 
sie sich durch die Stellungen der 
Deutschen gearbeitet und liegen 
kurz hinter den ersten Gräben. 
Davor noch die Sperren und das 
Minenfeld. Sie müssen rüber, um 
jeden Preis. Wer ihnen jetzt in 
den Weg tritt, muß mit zur Roten 
Armee oder sterben. Harry und 


„Wir müssen zurück zur Ein- 
bruchstelle. Das ist unsere 
Pet rege "map 
uns 


Albert gleiten an den Graben: 
keine Menschenseele. Sie geben 
Zeichen, die anderen folgen. Wei- 
ter. Ein Loch. Zwei deutsche Solda- 
ten, eingehüllt in Mäntel und Zelt- 
planen. Sie schlafen, vorbei, Ein 
kurzes Grabenstück. Ein Stahlhelm 
bewegt sich, der Soldat sieht sie, 
dreht sich um, die Waffe schon in 
der Hand. Sie schnellen hoch, 
stürzen sich auf ihn, schlagen ihn 
nieder. Er kommt wieder hoch, 
Harry drückt ihm die TT hinters 
Ohr, stutzt. Ein unglaublicher Zu- 
fall. Der Soldat ist Adolf Schwarz, 
derselbe, der sie durch das Minen- 
feld hereingeholt hatte. „Bring uns 
rüber, oder es ist aus! Komm’ am 
besten gleich selber mit!“ Der 
Soldat nickt stumm. Er führt sie 
zur Gasse durch das Minenfeld, 
robbt weiter mit, bleibt nach der 
Hälfte des Weges liegen. „Was 
ist!“ fährt Harry ihn an. „Ich 
kann nicht“, flüstert der. „Mann! 
Morgen kann der Kessel einge- 
drückt sein, dann bist du erledigt! 
Komm mit uns, dann bleibst du 
am Leben“, zischt Müller, „Geht 
ohne mich, ich kann nicht!“ Der 
Soldat dreht sich um, kriecht 
schnell zurück. Zwei Monate später 
wird er in einem Gefangenenlager 
der Roten Armee diesen Männern 
wieder begegnen. 

Die sechs Männer kriechen los, 
bekommen prompt Feuer von vorn. 
Hinter einer Bodenwelle zerrt 
Albert fluchend einen Stiefel vom 
Fuß, bindet den Fußlappen an 
den Lauf seiner MPi, winkt ein 
paor Mal und gleitet davon. Minu- 
ten später ist er zurück. Lachend, 
weinend rollen sie in den Graben, 
werden gepackt, umarmt, geküßt, 
in einen Unterstand geschoben. 
Wie vielen deutschen Soldaten die 
Männer dieser Gruppe das Leben 
retten konnten, ist nicht feststell- 
bar. Es wor eine der wenigen 
Gruppen des NKFD, die von 
solch einem Einsatz ohne Verluste 
zurückkehrte. 


schock, 
Kunze {v. I.n. r.) 


Fotos: Archiv 


Be 


DW Zu 


Kurland-Kessel 

Am 14. September 1944 beginnen die Sol- 
daten der 1., 2. und 3. Baltischen Front 
eine Offensive in Richtung Rigo. In der 
2. Etoppe dieser Operation greifen die 
Truppen der 3, Baltischen Front bei 
Schauljai in Richtung Klaipeda on und 
erreichen am 10. Oktober die Ostsee- 
küste, Damit ist die gesamte deutsche 
Heeresgruppe Nord eingekesselt und bis 
Kriegsende in Kurland (auf der Halb- 
insel westlich von Riga) blockiert. 


Der Kurland-Kessel ist geschlossen. Die 
blockierte Heeresgruppe Nord, 35 Divi- 
sionen der faschistischen Wehrmacht, 
kann nur noch über See versorgt werden. 
(Bild links) 


Nationalkomitee „Freies Deutschland” 
NKFD 

12./13. 7.1943 durch Antifaschisten und 
kriegsgefangene deutsche Soldaten in 
Krasnogorsk bei Moskau gegründet. Das 
NKFD kämpfte für den Sturz der fa- 
schistischen deutschen Regierung, für die 
Beendigung des Krieges und den Aufbau 
eines antifaschistisch - demokratischen 
Deutschland. 


Erich Weinert, Präsident des NKFD, im 
Gespräch mit ehemaligen hohen Offi- 
zieren der Wehrmacht. (Bild unten) 


nl im lescı- 
YIT-A 


nl unter der Bank 


Das nl 12/79 habe ich gleich vom Kiosk 
aus mit in die Klasse genommen, Alle 
wollten es lesen, selbst im Unterricht 
wanderte das Heft von Bank zu Bank. 
Endlich, nach drei Tagen bekam ich 
dann das ni wieder. Jetzt, nachdem 
ich es von vorn bis hinten gelesen 
hobe, kann ich meine Kumpels ver- 
stehen, warum sie so scharf darauf wa- 
ren. Mit dem Dezemberheft habt Ihr 
einen prima Extra-Knüller losgelassen. 
TATJANA NICOLAS, BERLIN 


Also das Heft 12/79 war einsame 
Spitze. Alles von Seite 1 bis 66. Nach 
Eurem monatelangen Tief war dies 
endlich mal wieder ein Jugendmagazin! 
MARTINA GIERSMANN, 

BABELSBERG 


Ich möchte Euch nur meine ehrliche 
Meinung mitteilen. Ich finde, das nl 
ist kitschig und hohl geworden. Das 
fiel mir besonders bei dem Text „Ein 
furchtbar gestraftes Mädchen” auf. 
Eure Geschichten kommen mir alle ein 
bißchen ähnlich vor. 

RONALD SCHWEITZER, 
EISENHUTTENSTADT 


Selbstaussagen 


Ich lese immer gern die Beiträge im 
nl, in denen Leute selbst zu Wort kom- 
men. Im Heft 12/79 war so ein Bei- 
spiel: „Aussagen über mich“, Ich fand 
das Gespräch ganz gut, und das Mäd- 
chen, das Ihr ausgesucht habt, ist eine, 
die man gern in seinem Freundeskreis 
hat. Eben ganz normal. Macht diese 
Sache mal weiter, auch wenn Eure Ge- 
sprächspartner kein Idealbild darstel- 
len, sondern Probleme haben wie das 
Mädchen hier. 

STEFAN HIESLER (16), 
KARL-MARX-STADT 


Der Beitrag über die junge Arbeite- 
rin Sonja Treser hat mich natür- 
lich interessiert. Ihren Elan finde ich 
bewundernswert. Hoffentlich ist das 
Mädchen nicht so gestellt, wie das eine 


Foto von ihr. Sie ist an einer Bo 
moschine zu sehen, aber der Arbei 
schutz wird mißachtet. Kopfschutzl I 
bin auch Zerspanungsfacharbeiter 
einer Bohrmaschine. 

keinen Kopfschutz trug. Auf den an- 
deren Fotos ist das Mädchen aber 
gut getroffen. Ihr versteht, worum es 
mir geht? 

MARITA KRAUSE, RADEBERG 


Ja, und wir sind froh, daß Euer Ar- 
beitsschutz-Gewissen so wach ist. Uns 
erreichten etliche Mahnungen. Wir ent- 
schuldigen uns für diesen Fehler, der 
in der Eile passierte. 


AMIGA, bitte! 


Besonders gefiel mir der Beitrag über 
die Polit-Rock-Band aus der BRD „Floh 
de Cologne“. Eure Meinung und meine 
stimmen da direkt mal vollkommen 
überein. Nur hätte ich den Wunsch: 


nn, 


Euer Lob für diese Band in AMIGA’'s 
Ohr! Eine einzige Langspielplatte von 
dieser hervorragenden Gruppe anzu- 
bieten, das ist zu mager! 
ANDREAS KROL, LOBAU 


Solchen Beitrag wie über „Floh de 
Cologne" solltet Ihr öfter mal bringen, 
also etwas über politische Sänger und 
Gruppen aus der BRD. Dann würdet 
Ihr noch mehr Abwechslung in Euer 
Heft bekommen, denn nicht jeder in- 
teressiert sich für Schlagersänger, 
SYLKE SCHNEIDER (16), BERLIN 


Die tolle Suzi 


Ich habe mich wirklich sehr über die 
Seiten 16/17 im Dezemberheft gefreut. 
Bloß, Ihr hättet mehr über Suzi Quatro 
schreiben müssen, mehr über ihr Leben. 
Ach, da gibt es so viel zu sagen. So- 
gar meine Mutter hat ganz vertieft 
die 124 Zeilen gelesen und war er- 
schüttert, als auf der Seite 18 nichts 
mehr von Suzi Quatro stand. 
ANGELIKA (18), POTSDAM 

Nichts gegen Eure Zeitschrift! Aber 
wenn Ihr die schöne $uzi Quatro in 
der Überschrift mit einem „s" ver- 
schandelt, es aber im Artikel immer 
mit „z“, also richtig, schreibt, da frag’ 


Neulich erhie { 
mein Kollege einen Verweis, weil e 


or‘ 


ich mich, ob Ihr Euch das Entworfene 
vor dem Drucken noch einmal anschaut, 
Ich glaube nicht. 

ULRICH ZIPPEL (15), GERA-LUSAN 


Wir möchten uns hier vor allen Suzi- 
Fans, die unser Überschriften-Maler 
mit seinem blöden „s" beleidigt hat, 
einen Kübel Asche aufs Haupt schüt- 
ten. Jetzt wischen wir uns aber schnell 
die Augen frei, damit so etwas nicht 
noch mal passiert. 


An dem Interview mit Suzi Quatro aus 
Eurer Bruderzeitschriftt „Mlady svet“ 
dürft Ihr Euch ein Beispiel nehmen. Die 
Fragen sind so gestellt, daß man von 
der Sängerin mehr erfährt als eigent- 
lich die einzelne Frage beinhaltet, in- 
dem man die Antworten von Suzi im 
Zusammenhang sehen, auch mal zwi- 
schen den Zeilen lesen kann. Eine reife 
(um nicht zu sagen: raffinierte) Lei- 
stung dessen, der die Fragen ausge- 
arbeitet hat! Das war mir nie bei 
einem Interview so aufgefallen. 

Im Gegensatz dazu fehlt Geschichter 
über sozialistische Bruderländer oft 
ein wenig die Frische, der persönliche 
Bezug. „Bei dreißig unter Null” war 
das aber ganz gut gelungen, trotzdem 
steigerungsfähig. 

RONALD GIESE, LUCKOW 


Schützte vor Verlegenheit 


Eure Geschenkideen sind gerade zur 
rechten Zeit erschienen. So für kleine 
Weihnachtsbesuche waren sie gut zu 
gebrauchen, mon stand nicht mit lee- 


ren Händen in der Tür. Aber, wo habt 
Ihr bloß die kleinen hübschen Gläser 
her? 

ANDREA THIERFELD, ROSTOCK 


Der ni-Supertip: 

Erstmal Hustensaftflaschen aufheben, 
denn bei Haushaltsauflösungen stöbern 
und schließlich mit dem Sparschwein in 
Gebrauchtwarenläden oder Verkaufs- 
aalerien des Kunsthandels gehen. 


nn Fr 


Hier ein ganz großes Lob für das 
„mini-nl" im Dezemberheft! Damit habt 
Ihr Humor bewiesen. Sicher hat es Euch 
Schreibern und Gestaltern auch Spaß 
gemacht. So wirkt es jedenfalls. Das 
„mini-nl“ hat natürlich nicht nur in- 
haltlich Vorteile. Denn durch die hand- 
liche Größe konnte ich etliche lang- 
weilige Vorlesungen über die Runden 


bringen, Jetzt habe ich „das Kleine” 
meinem Freund, der bei der NVA ist, 
zur geistigen Erbauung mitgeschickt, 
man soll seine Freude doch teilen! 
SUSANNE HOFFMANN (19), ERFURT 


Als ich vorgestern mit dem Zug nach 
Hause fuhr, bot sich mir da ob Leipzig 
ein bezeichnendes Bild: Fast jeder 
zweite im Abteil wor in ein Dezember- 
nl vertieft... Ich habe die Leute (übri- 
gens konnte man keine Altersgrenze 
feststellen (1)) ein bißchen beobachtet. 
Gar nicht überrascht hat mich die Tat- 
sache, daß sich die Leser überdurch- 
schnittlich lange bei den letzten Seiten 
aufhielten. Und da hellten sich selbst 
die verbissenen, unfreundlichen Gesich 
ter auf, Wer sollte sich auch ob dieses 
feinen Humors ein Schmunzeln verknei- 
fen? Ich möchte Euch somit großes Son- 
derlob für Euer geistsprühendes „mini- 
ni“ aussprechen. 

ANKE ZIERFUSS, RIESA 


Marta, Marta 
Im Dezemberheft hat mir 


besonders 
gefallen, daß Ihr den Film „Marta, 
Marta" vorgestellt habt. Ich habe mir 
den Film, weil er mir so gut gefallen 
hat, gleich zweimal angesehen. Er 
erzählt die Probleme einer 16jährigen. 
Der kam mir so wirklich vor, weil ich 
auch solche Probleme habe. Ich weiß 
auch manchmal nicht, wie ich mich ent- 
scheiden soll, Stellt doch mehr gute 
Jugendfilme vor. 

ANETTE W., NETZSCHKAU 


Angeregt durch Eure rFropıemdarstel- 
lung (Auszüge aus dem Textbuch) habe 
ich mir im Weihnachtsprogramm den 
Film „Marta, Marta“ von Gfsela Stein- 
eckert angesehen. Der Grundgedanke 
des Films war ja ganz gut, jedoch 
schien mir manches für ein 16-/17jäh- 
riges Mädchen einfach unwirklich. So 
war auch der Vater zu jung für Marta. 
Beide schienen eher ein junges Ehe- 
paar zu sein denn Vater und Tochter. 
Auch der Konflikt zwischen Martas EI- 
tern und ihr plötzlicher Entschluß, wohl 
einhergehend mfl einer Versöhnung, 
aus Berlin fortzuziehen, ließ sich nur 
schwer einsehen. 

ELKE PROBST (19), BERLIN 


Verschenke: nl — 5, 7, 8/77; 2, 5—9, 
12/78; 36/79. 

Jacqueline Weidlich, 9340 Marienberg, 
Stroße der DSF 23 


Biete: nl — Jahrgänge 1970—1978 
Martina Hillig, 8250 Meißen, 
Zaschendorfer Str. 4 


Biete: n| 2/77; 6—8/78, 10, 12/78 
Suche: 4/77; 10/79 

Sabrina Behrendt, 1058 Berlin, Stargar- 
der Str. 20 


Biete: 6/79 

Suche: 7/79 

Daniela Bohlmann, 2353 Putbus/R., 
Markt 7 


Biete: 2, 6, 7, 9, 10/79 
Suche: 1/73; 1/74; 2/77; 10, 11/78; 5/79 
Gerd Malewsky, 2101 Lebehn, Dorfstr. 7 


Bi 

Suche: 6, 7/79 

Thomas Loth, 5321 Schmiedehausen, 
Camburger Str. 9 


Biete: 6/79 

Suche: 7/79 

R. Fuchs, 5401 Oberspier, 
Karl-Liebknecht-Str. 9 


Verschenke: 8, 12/72; 
12/74; 1-3, 5, 8—12/75; 1, 
12/76; 1, 4—7, 9, 11, 12/77 

Werner Zschunke, 8251 Schieritz, Nr, 5 


12/73; 2, 3, 9, 11, 
3-5, 9 


Biete: 8—12/79 

Suche: 1—12/78 

Kerstin Reiße, 6800 Saalfeld, 
Eckardtsanger 17a 


Biete: 9, 11, 12/78; 1—3/79 
Suche: 7, 8, 10/78; 4—6/79 

Petra Hoffmann, 3060 Magdeburg, 
Gr. Diesdorfer Str. 93 


Paragraphen 
praktisch 


Amnestiert, 

aber nicht vorbestraft? 

Im Betrieb haben wir Lehrlinge uns 
über die Frage gestritten, ob die Leute, 
die unter Amnestie fielen, noch vorbe- 
straft sind. Wir haben uns aber nicht 
getraut, öffentlich zu fragen, um even- 
tuell Betroffene nicht vor den Kopf zu 
stoßen. PETRA KAUFMANN, ERFURT 


Zur Beantwortung der Frage muß ich 
etwas mehr zur Amnestie sagen. Durch 
die Amnestie wurden 21779 DDR- 
Bürger aus dem Strafvollzug entlassen. 
Bei weiteren 1272 verurteilten Personen 
wurden die Freiheitsstrafen erst gar 
nicht vollstreckt. In 34 115 Fällen wur- 
den die ausgesprochenen Strafen ohne 
Freiheitsentzug (d. h. Verurteilung aut 
Bewährung und Geldstrofen) erlassen. 
Allen diesen Amnestierten gab unser 
Staat die außerordentliche Chance, 
sich künftig on die Gesetze zu halten, 
ohne daß die zuvor ausgesprochenen 
Strafen ganz oder überhaupt reali- 
siert wurden, Diese besondere Bewäh- 
rungsmöglichkeit ist nur zu realisieren, 
weil unsere gesellschaftlichen Verhält- 
nisse eine wirksame Wiedereingliede- 
rung gestatten. So konnte zum Ab- 
schluß der Amnestie festgestellt wer- 
den, daß die Entlassungen aus dem 
Strofvollzug gründlich vorbereitet wa- 
ren und die örtlichen Räte in Zusam- 
menarbeit mit den Betrieben, Genos- 
senschaften und Einrichtungen den ent- 
lassenen Bürgern Arbeit vermittelt und 
umfassende Hilfe bei der Wiederein- 
gliederung in das gesellschaftliche Le- 
ben gegeben haben. 

Mit der Amnestierung wurde jedoch 
in keiner Weise die Rechtmäßigkeit, 
Richtigkeit und Gerechtigkeit der ge- 
troffenen gerichtlichen Entscheidungen 
berührt. Im Gegenteil. Die Amnestie 
geht von den rechtsgültigen und ge- 
rechten Urteilen aus. Besonders sicht- 
bar wird dies daran, daß alle, die 
amnestiert wurden, die erlassene Strafe 
verbüßen müssen, wenn sie innerhalb 
einer Frist von 3Jahren erneut eine 
vorsötzliche Straftat begehen. So gel- 
ten auch bei allen Amnestierten die an- 
sonsten üblichen Fristen für die Til- 
gung der im Strafregister der DDR 
eingetragenen Strafmaßnahmen. Darum 
gelten alle amnestierten Personen noch 
als vorbestraft, wenn ihre Tilgungs- 
frist, die von der Höhe der Strafe ab- 
hängig ist, inzwischen nicht abgelaufen 
ist. Wird die unter Amnestie gefallene 
Verurteilung nach Ablauf der jeweili- 
gen Frist im Strafregister gelöscht, be- 
kommt — wie auch sonst üblich — der 
Verurteilte eine entsprechende Mit- 
teilung. STAATSANWALT DIETER PLATH 
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Fragen und 
Meinungen 


(Zuschriften zum Brief „Schwieriges 
Mädchen“ von Jörg Breising — 12/79) 
Ratlos? 


In unsere Klasse geht auch so eine. 
Sie geht nun schon das sechste Jahr 
mit uns zur Schule. Wir haben schon oft 
versucht, mit ihr über alle möglichen 
Themen zu reden, aber sie weicht 
immer aus. Als Antwort bekommen wir 
dann: „Das kann Euch doch egal sein.“ 
oder „Laßt mich doch in Ruhel”“ Es 
kommt deshalb oft zu Neckereien. Wir 
wissen, daß es G, in der Familie nicht 
leicht hat, aber wir wissen nicht, wie 
wir ihr helfen können. 

KLASSE 10, KARL-MARX-STADT 


Den Grund suchen 


Ich finde, Jörgs Klasse müßte sich erst- 
mal klar werden, warum das Mädchen 
so abweisend ist. Vielleicht hat das 
Mädchen schon falsche Freundinnen 
und Freunde erlebt? Es könnte auch 
sein, daß sie gern bessere Leistungen 
bringen möchte, aber allein nicht 
schafft? Lernpatenschaften wären da 
angebracht, Es könnte aber auch sein, 
daß auf sie zu Hause viele Pflichten 
warten, vielleicht muß sie ihre Ge- 
schwister betreuen. Und wenn sie sieht, 
wieviel Freizeit die anderen haben... 
Jedenfalls muß die Klasse, oder erst- 
mal das FDJ-Aktiv dem Mädchen zei- 
gen, daß sie echt helfen wollen. 
MAIK HACKEL (16), 

BAD DURRENBERG 


N) 


dv. 


Meiner Meinung nach sollte man sich 
‚nehr um dieses Mädchen, das als 
Einzelgängerin gilt, kümmern und vor 
allen Dingen nicht verspotten. Sicher 
wird sie Gründe für ihr Verhalten ha- 
ben, die vielleicht im Elternhaus zu 
inden sind und über die sie nicht re- 
den kann. Da braucht sie gerade gute 
Freunde. 

NORMA TRAHS (15), KAKERBECK 


Ernstes Bemühen zeigen 


Das „Schwierige Mädchen” ist ein Pr 
blem, das es fast in jeder Klasse gib 
Darüber sollten sich alle Gedanke 
machen, Ich meine, es lohnt sich, sol. 
che schwierigen Menschen in das Kol- 
lektiv einzubeziehen. Gerade bei ihnen 
stößt man auf gute Charaktere, die 
man nie erwartet hätte. 

INA KRONERT (17), ZSCHOPAU 


Eine richtige Aufgabe geben 


Wenn man dieses Mädchen nicht zum 
Reden bekommt, würde ich ihr eine 
Aufgabe in der FDJ-Gruppe geben, 
mit der sie Kontakt zu den Mitschülern 
aufnehmen muß. Ich glaube, daß sie 
dann offener wird, 

FRANCOISE MALINGRIAUX (14), 
TEMPLIN 


Man spürt doch, wann andere einen 
nicht leiden können. Mon wird ver- 
unsichert und sondert sich ab, Das 
Mädchen möchte bestimmt gern Kon- 
takt zur Klasse haben, aber sie hat 
Angst, den ersten Schritt zu machen 
Es müssen ihr einige zeigen, daß sie 
es ernst mit ihr meinen. Aber nicht 
gleich die ganze Klasse sollte sich als 
geschlossene Front mit ihr auseinander. 
setzen. Sie braucht eine Möglichkeit, 
zu zeigen, was sie kann. 

CHRISTIANE MATSCHUCK (15), 
ROSTOCK 


Doofe Späße 


In unserer Klasse gehen Jungs, die uns 


damit einen Spaß. Wir haben schon 


das nutzte nichts. Wir wollen uns das 
nicht länger mit anhören und etwar 
dagegen tun. 

ANETT und BRITTA, HOLZHAUSEN 


Versucht die Jungs mit ihrer blöden 
Blökerei erstmal links liegen zu lassen. 
Vielleicht begreifen sie dann, daß ihre 
Sprüche nicht die gekonnte Art sind, 
amüsante Späße zu machen. Sie sind 
«her Ausdruck von Unreife im Umgang 
mit Mädchen. Und solche verklemmten 
Jungs sollten Euch nicht aufregen. 


Vernunft im Akt 


Heike Schneider aus Leipzig („Was 
Mädchen wollen" 12/79) möchte mehr 
Aktfotos bewundern können. Einverstan- 
den, ich seh mir ganz gern ein schönes 
Bild der weiblichen Tugend an. Auch 
der männliche Akt gehört ins nl. Nur 
ist es denn vonnöten, das Detail in den 
Mittelpunkt zu holen? Solche Aktfotos 
sollen schließlich das Gesamtbild der 
schönen Menschen darstellen, 

EDGAR BASSEWITZ, BERLIN 


mit Wörtern aus dem Gebiet der | 
Sexualität belegen. Sie machen sich ' 


mit ihnen darüber gesprochen, doch 


langsam aber sicher 
auf den Wecker!!! 
Wenn solche Mädchen 
unbedingt die „verdeckte 
Hauptsache“ sehen 
wollen, sollen sie sich 
einen Freund anschaffen, 
damit sie sich mal satt 
sehen können. Das 

nl ist nämlich so, wie 

es ist, ganz in Ordnung. 
INES REINHOLD (16), 
FRIEDERSDORF 


Wir Jungen verstehen ja, daß sich 
Mädchen für einen Männerakt inter- 
essieren. Nur muß die Würde gewahrt 
bleiben, Das gleiche gilt für den Mäd- 
chenakt, kaum ein männlicher Leser 
des n! verlangt, daß die intimster 
Stellen gezeigt werden. 

SIEGFRIED BENDER (16), GORLITZ 


Pharaonen-Fan 


Auf der Postseite fand ich den Brief 
Spannung im Grab". Das Mädchen 
Kerstin möchte mehr über König Tut- 
anchamun erfahren. Da kann ich hel- 
fen. Die alte Geschichte ist meine 
Freizeitbeschäftigung, so daß ich 
schon allerhand über die Pharaonen 
zusammengetragen habe. Sie kann 
mir Ihre Fragen schreiben, 

STEFFEN GRUNDMANN, 

8021 DRESDEN, ENDERSTR. 4 


(Zuschriften zu „Wie ist das mit der 
Liebe?“) 


Gut, daß Prof. Borrmann dieses Mal 
nicht ein spezielles persönliches Pro- 
blem eines einzelnen Lesers aufgreift, 
sondern die Liebe einmal von meh- 
reren Seiten beleuchtet, sozusagen im 
Überblick. Ich freue mich schon auf die 
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'Fortsetzungen, die ja dann mehr ins 
Detail gehen. Durch Eure Serie „Zwi- 
schen 14 und 18“ hat man es leichter, 
seine eigenen Probleme einzuordnen, 
so daß man auch merkt, daß es oft für 
ein bestimmtes Alter ganz normal ist, 
wenn dieses und jenes Problem auf- 
tritt. 

ANDRE SCHMIDT (16), 

FRANKFURT (ODER) 


Wie ist das mit der Liebe? Im Teil II 
der Serie „Zwischen 14 und 18“ will es 
Prof. Borrmann erklären. Mich hat be- 
sonders interessiert, was über Freund- 
schaften zwischen Jungen und Mädchen 
gesagt wird. Doch nicht nur Eltern 
können nicht einsehen, daß außer 
Freundschaft nichts ist. Auch so man- 


che Mitschüler gucken komisch. Dabei 
ist, Liebe wirklich ganz was anderes. 


. 
Alt 

Also ich kann mir nicht vorstellen, daß 
ich mal mit meinem Kumpel gehe. Prof. 
Borrmann beschreibt es aber so, als 
käme es öfter vor, daß sich aus Schul- 
freundschaft Liebe entwickelte. Ich 
glaub’ das nicht. 

MARION RISSE (15), LEIPZIG 


Mädchen aus Ungarn 


Ich habe an das Ungarische Jugend- 
magazin geschrieben und etwa 
25 Briefe erhalten. Ich kann nun beim 
besten Willen nicht mit allen in Brief- 
wechsel treten und möchte gern Brief- 
partner abgeben. Sie sind im Alter von 
14 bis 20 Jahren und wollen in Eng- 
lisch, Russisch und Deutsch schreiben. 
Wer möchte sich mit Ungarinnen schrei- 
ben? Bitte Alter angeben! 

PETER BLETH, 8223 THARANDT, 
ZIENNER STR. 25 
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Hana Vodäkovä (17), 76701 Kromafiz, 
Karla Marxe 2304 (d, r, tsch), Hobbys: 
Ansichtskarten, Musik 

Milada Za&kovä (14), 33401 Preitice, 
Smetanora 907, (r, tsch), Hobbys: Mu- 
sik, Sport 

Jana Kubinova (14), U dubu 904, 517 21 
Syniät& nad Orlici, (r, tsch), Hobbys: 
Musik, Sport 

Jana Koblasovä (13), 407 12 Tächlovice 
n/l 20, okr. Dein, (r, tsch), Hobbys: 
Musik, Literatur 


VR Polen ' 


Brezinska, Danuta (19), P-57-214 Borek 
Strzeliniski, Ludöw Internat PTR (poln., 
r), Hobbys: Musik, Mode, Reisen 
Huryn, Stefan (20), ul. Poznariska 7 m 2, 
71-785 Szczecin, (r, d, e, poln.), Hob- 
bys: Musik, Fotografie 

Klosck, Helga (18), Grudynia Mata 26, 
47-285 Grudynia Wiellea woj. opolskie 
(d, r, poln.), Hobbys: Musik, Literatur 


Kuba 


Antonio Diaz (33), Calle 476, Numerc | 


5 D 10, esg. 7a Avenida, Guanabo, 


Ciudad de la Habana (d, sp), Hob- | 


bys: Sprachen, Musik 


Benigno Pereiva Alvarez (21), calle 66 ; 
Nr. 1706/e 17419, „Playa“, Ciudad de la | 


Habana (d, sp), Hobbys: Fotografie 
Honorio Saavedra (20), Guasumal s/w, 
% M: Victorias y Tomasita, Vertiewtes, 


Camagvey (d, sp), Hobbys: Ansichts- 


karten, Musik 


Jose Hernädez Unliente (19), Simons 1 


Reyes 151, % Serafin Sanches y Bem- 


beta, Cieso de Avila (d, sp), Hobbys: [* 


Sport, Musik 


Erklärungen: d = deutsch, e = eng- 


lisch, poln. = polnisch, tsch = tsche- 


chisch, r = russisch 


Da die Redaktion weitere Korrespon- 
denzwünsche nicht erfüllen kann, bitten 
wir von Zuschriften abzusehen, 


Dina Straat, 1116 Berlin, postlagernd 
Viola Schweizer, 1130 Berlin, Eitelstr. 77 
Schubert-Band und Katrin Lindner 
über: V. Jarzombek, 4200 Merseburg, 
Leninstr. 4 


Fotos: Ripke, Linke, Ciesielski, 
Berthold; Illustrationen: Rappıı< 


Jiola Schweizer (26), von Beruf Che. 
miefacharbeiterin. Ihre erste Rolle als 
17jährige war eine 17jährige in dem 
Polizeiruf „Per Anhalter“. Sie bewarb 
sich bei der Staatlichen Schauspiel- 
schule und wurde abgelehnt. Das wie- 
derholte sich sieben Mal. So wurde 
die Praxis ihre Schule — hilfsbereite 
Schauspielerkollegen, verständnisvolle 
Regisseure, die Viola Gelegenheit bo- 
ten, in großen und kleinen Rollen ihı 
angeblich nicht vorhandenes Talent zu 
beweisen, Hans Werner gab ihr die 
Hauptrolle in dem Film „Über sie- 
ben Brücken mußt du gehen", Jurij Kra- 
mer sah in ihr die ideale Besetzung 
für die Hanna in dem zweiteiligen 
Fernsehfilm „Das Ende vom Lied“, in 


| Sergej Gerassimows Film „Zar Peter I." 


spielt sie die Rolle der Kurfürstin So- 
phie Charlotte. Zur Zeit laufen Dreh- 
arbeiten zu einem Märchenfilm „Die 
Drachenprinzessin“ und zur Fernseh- 
serie „Hochhausgeschichten“. Auch in 
einem DEFA-Film wird man sie wieder- 
sehen können: „Alle meine Mädchen“. 


Verden 


DER 


keine Prädikate. Es sei denn solcherart: „unheimlich dufte“ 
oder „totale Asche“. Solche Bemerkungen können zwar dem 
Diskotheker ein gewisses Ge- oder Nichtgefallen signali- 
sieren, konkrete Hilfe sind diese Pauschalurteile indes 
nicht. Da gibt es andere Foren, auf denen sich Leute, die 
sich um die Disko echt einen Kopf machen, Rat holen 
können, Urteile hören, Kritik und Lob — Leistungsverglei- 
che zum Beispiel in den Bezirken und ganz zentral. Ende 
November des vergangenen Jahres konnte jeder Bezirk 
seine beste Diskomannschaft zum „2. Zentralen Leistungs- 
vergleich“ nach Karl-Marx-Stadt schicken. Wer die Besten 
sind, das war zuvor in den Bezirken ermittelt worden. 


N 


Zum Beispiel Bernd Blank aus 
Schwedt mit seinem „music 
abc“ gehörte dazu. Eine recht 
einfache Fabel zog sich als 
„roter Faden“ durch seine Ver- 
anstaltung. Er machte weiter 
nichts, als anhand des Alpha- 
bets Titel, Informationen und 
Spiele aneinanderzureihen. 
Durch einen dramaturgischen 
Trik (er ließ nämlich sein 
„abc“ einfach herunterfallen, 
brachte damit alles durchein- 
ander und war somit nicht mehr 


gezwungen, alles streng von A 
bis Z abzuhandeln) schuf er 


sich Platz für Improvisation, 
Freiraum, um auf Publikums- 
stimmungen reagieren zu 
können. So simpel diese Idee 
zunächst auch sein mag, in der 
Umsetzung erfordert sie vom 
Diskosprecher eine ganze 
Menge eigener Beiträge. So 
nutzte Bernd u. a. sein Sänger- 
talent; arbeitete zum Beispiel 
einen Vroni-Fischer-Titel („Halt 
an") nach eigenem Text um. 
Ohne Hilfe bestritt er sein „mui- 
sic abc“; als Sprecher, Spiel- 
meister, Techniker, Komödiant 
- und vor allem — als Partner 
des Publikums. Dessen Sympo- 
thien waren dann auch ganz 
auf seiner Seite. Für Bernd das 
Prädikat „mit ausgezeichnetem 
Erfolg teilgenommen“ und der 
Sonderpreis des Zentralrates 
der FDJ. 

Aus dem Bezirk Dresden, aus 
Stolpen, reiste die „KONTAKT- 
DISKOTHEK“ an. Wolfgang und 
Wilfried Wehnert stellten eine 
Schülerdiskothek vor. Ihr Pu- 
blikum: Schüler der 8. Klassen 
aus zwei Karl-Marx-Städter 
POS. Die Brüder Wehnert fah- 
ren ihre Disko seit Juli 75 und 
erwarben während des letzten 
Leistungsvergleiches im Bezirk 
die höchste Einstufung. Zur Zeit 
arbeiten sie an einer Diskothek 
in russischer Sprache. Das 
kommt nicht von ungefähr, denn 
Wolfgang gründete während 
seines Studiums in der Sowjet- 
union eine der ersten Studen- 
tendiskotheken in Leningrad. In 
Zukunft wollen sie noch enger 
mit „Jugendtourist“ zusammen- 
arbeiten, um auch Freund- 
schaftstreffen mit Gästen aus 
der UdSSR per Diskothek ge- 
stalten zu können. Ein Vorha- 
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ben, das die vielen Möglich- 
keiten, die eine Diskothek bie- 
tet, auf noch unübliche Art er- 
weitert. 

Doch zurück zum Karl-Marx- 
Städter Leistungsvergleich, zum 
Schülerprogramm der „Kon- 
takt-Diskothek“. Auch hier eine 
recht einfache Programmidee: 
Ein Klassenwettbewerb mit 
mathematischen Knobeleien, 
Denksportaufgaben, Wissens- 
tests regten auch die nur zum 
Tanzen Gekommenen an. Für 
die Brüder Wehnert dafür das 
Prädikat „mit sehr gutem Erfolg 
teilgenommen“. Gleiches konn- 
ten „STERN-DISKO GOTHA“ 
(Hans Joachim Zimmermann, 
Manfred Meinel) und die „MU- 
SIK-APOTHEKE LEIPZIG“ (Gerd 
Hetzger) sowie das „K-TEAM 
ROSTOCK“ (Jürgen und Heinke 
Koeppe) mit nach Hause neh- 
men -— alles Schülerdiskotheken 
übrigens. 

Die genannten Diskotheken 
sollen stellvertretend für die an- 
deren stehen, die im Novem- 
ber 79 um Prädikate und Preise 
wetteiferten. Die meisten von 
ihnen brachten, was das Publi- 
kum von ihnen erwartete: Un- 
terhaltung, Spaß, Anregungen 
und natürlich viel Musik zum 
Tanzen. Denn eines steht fest: 
Mit banalen Titelansagen, 
einer unmotivierten Musikaus- 
wahl, geistigen Plattheiten 
schieben sich die Diskotheker 
selbst ins Abseits. Sicher, bei 
solch einem zentralen Vergleich 
sind nur die Besten dabei, der 
Disko-Alltag sieht anders aus. 
Doch ist das Diskopublikum 
nicht oftmals zu tolerant, läßt es 
sich nicht zuviel gefallen? Eine 
gute Diskothek entsteht ja erst 
im Wechselspiel zwischen 
Diskoteam und Diskopublikum. 
Ob und wie dieses Wechsel- 
spiel zustandekommt, hängt 
natürlich vor allem vom Monn 
hinter Mikrofon und Plattentel- 
ler ab. Großen Anklang beim 
Publikum fanden zum Beispiel 
Mathias Kaiser und Wolfgang 
Schleiff („HAPPY-DISKOTHEK“) 
aus dem Gastgeberbezirk. 
Zwar stellte ihre „Frühschop- 
pendiskothek" so etwas wie 
einen Sonderfall dar, doch für 
die Beurteilung waren schließ- 
lich Talent und Können ent- 


scheidend: Gelungene Dia- 
loge, intelligente Gags, ein 
Feuerwerk an Einfällen, die 


passende Musikauswahl. Zwei 
Stunden lang Lachsalven zu 
provozieren, das erfordert weit 
mehr als stereotype Titelansa- 
gen oder billige Witzeleien 
(Preis des Ministers für Kultur). 
Insgesamt also eine erfreuliche 
Bilanz. Doch wie gesagt, so ein 
Vergleich der Besten spiegelt 
nicht die tatsächliche Situation 
in den Bezirken wider. Immer- 
hin zählen wir etwa 5500 Ama- 
teur-Diskotheken in der DDR, 
und es verdienen halt nur 
wenige die Prädikate „sehr 
gut“ oder „gut“. 16 Diskothe- 
ken können da lediglich Im- 
pulse geben, zeigen, wie es 
auch geht, zur Diskussion an- 
regen. Ein ganzes Stück weiter- 
gekommen sind wir erst donn, 
wenn jeder Diskosprecher an 
sich selbst höhere Anforderun- 
gen stellt, das Gespräch mit 
dem Publikum führt. 

Noch ein Wort zur Musik. Bei 
aller Ideenvielfalt, allen Spiele- 
reien: Die Diskothek ist nun 
mal eine Tanzveranstoltung, 
und was die Musik angeht, so 
sind die Diskotheker allen Ka- 
pellen überlegen. Ein Griff zum 
Band, zur Platte — und schon 


erklingen Spitzeninterpreten, 
internationale Sänger und 
Gruppen ... 


Dennoch machte sich in Karl- 
Marx-Stadt musikalisch eine 
gewisse Uniformitöt und Ein- 
tönigkeit bemerkbar. Zwar 
hörte man überall ein ausge- 
wogenes und vielseitiges DDR- 
Musikangebot, doch die Boney 
M’s, Smokie’s, Racey’s... stell- 
ten vielen Diskoteams ein musi- 
kalisches Armutszeugnis aus. 
Bliebe zu wünschen, daß nicht 
nur die rund 4000 Beobachter 
aus den Bezirken, sondern auch 
die 3500 Besucher der „besten 
Diskotheken" in Karl-Marx- 
Stadt Zündstoff für Gespräche 
in Sachen Disko gefunden 
haben. Und damit natürlich 
auch ihr, nl-Leser und Disko- 
Gänger! Eure Anregungen, 
Lobeshymnen, Mißfallensäuße- 
rungen in Sachen Disko sind 
gefragt. 


STEFAN LASCH 
FOTOS: HERBERT SCHULZE 


FOTO: INES THATE-KELER 2 
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Geheime Verführer 


Es geht um das Geschäft mit 
Shows, Stars, Reklame, Horror 
und Sex. Rund um die Uhr 
strahlen Rundfunk und Fernse- 
hen der BRD ihre Programme 
gezielt auch in unser Land hin- 
ein: Gezielt, im wahrsten Sinne 
des Wortes, denn sie zielen auf 
unsere Köpfe. Dr. Lothar Bisky 
(Jahrgang 1941), Soziologe und 
Journalist, Spezialist auf der 
Strecke der Massenkommunika- 
tion (am Zentralinstitut für Ju- 
gendforschung in Leipzig ver- 
antwortlich für diesen Bereich) 
ist ein äußerst kenntnisreicher 
Mann, der dem Leser zu manch 
fundierter Erkenntnis verhilft. 

Er deckt Hintergründe und Me- 
thoden der psychologischen 
Kriegsführung auf, befaßt sich 
u.a. mit der Nachrichtenaus- 
wahl, mit der gezielten Ablen- 
kung von existenziellen Fragen 
durch Sensationsmache, äußert 
sich zur Gewaltdarstellung im 
BRD-Fernsehen. Die Kapitel- 
überschriften, die das kleine 
Heft übersichtlich gliedern, las- 
sen etwas vom Interessantheits- 
grad ahnen: 


© Wird die Feder mächtiger als 
das Schwert? 

® Gefilterte Wirklichkeit: 
Seiltanz zwischen 
und Phantasie 

@ Das Unterhaltungskarussell: 
über Western, Horror, Ro- 
manzen, Sex und Punks 


Der 
Realität 


Der äußerst interessante Titel 
„Geheime Verführer“ von Lothar 
Bisky erscheint in der Reihe „nl- 
konkret" (Nr. 43) im Verlag 
Neues Leben und kostet 3,80 
Mark. 


Ein heißes Thema... 
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Gerhart Neuner 
Werist heute ein Revolutionär? 


Immer wieder taucht die Frage 
auf: Wer ist heute ein Revolu- 
tionär? 
In der kleinen Schriftenreihe 
ABC des Marxismus-Leninismus, 
die im Dietz Verlag Berlin er- 
scheint (Preis: 0,60 M), gibt Ger- 
hart Neuner u.a. Antwort auf 
die Fragen: 
Sind in unserer Gegenwart Re- 
volutionäre gefragt? 
Was heißt in unserem Alltag re- 
volutionär sein? 
Streber oder Streiter? 
Gutes Lernen — schon eine re- 
volutionäre Tat? 
Sind Arbeitstaten nicht selbst- 
verständlich? 
Diese kleine Broschüre kann 
eine FDJ-Versammlung oder 
eine Zirkelveranstaltung ganz 
schön auf Niveau bringen. Die 
Chance sollte genutzt werden, 
findet 

Rudi Benzien 


(N wie hören 


In diesem Monat legt ANDREAS 
HOLM, seit vielen Jahren einer 
unserer beständigsten, erfolg- 
reichsten und populärsten 
Schlagersänger, seine neueste 
AMIGA-LP vor. Und auf dieser 
gibt es 12 Titel, die allesamt das 
Prädikat „Schlager“ im besten 
Sinne des Wortes verdient ha- 
ben. Gab es auch oftmals be- 
rechtigte Kritik an früheren LP's 
dieses Sängers, so ist dieser 
neuesten Scheibe eine dramo- 
turgisch durchgestandene Kon- 
zeption anzumerken, Freilich 
muß man ein wenig Spaß an 
Schlagern — sprich tanzbarer bis 
verträumter Musik — haben. Ist 
dies so, dürfte etwa der Auf- 
machersong „Concita Fererez“ 
bald ein richtiger Party-Hit wer- 
den. Als Beispiel für die andere 
Richtung: Der Titel „Du wirst es 
nie erfahren“ könnte die ge- 
eignete Backgroundmusik zum 
Schmusen zu zweit sein. 

Die meisten Kompositionen 
schrieb Andreas Holm selbst, 
die Arrangements sein Sanges- 
und Komponistenkollege MUCK 
— eine gelungene Leistung, die 
eigene Ideen mit denen inter- 
nationaler Vorbilder auf eine 
sympathische Art verbindet. Die 
Texte kommen entweder eben- 
falls von Holm oder von Will 
Horn und sind dem zumeist 
„leichtfüßigen" Diskocharakter 
der Musik angepaßt; manchmal 
leider ein wenig flach und allzu 
wenig sagend. Ansonsten klingt 
die Platte wirklich gut, ein kom- 
pakter Sound, der auch ande- 
ren Schlagermachern zu wün- 
schen ist. 

„Die großen Erfolge 1979" 
nennt sich eine weitere AMIGA- 
LP, die mir jedoch in ihrer Titel- 
auswahl und Zusammenstel- 
lung mehr als fragwürdig, ja 
geradezu unverantwortlich er- 
scheint. Des öfteren haben wir 
in dieser Rubrik das musika- 
lisch-künstlerische Risiko einer 


sogenannten Sammel-LP erläu- 
tert. Diese Platte ist nun wieder 
ein Beispiel dafür, wie man es 
besser nicht machen sollte — 
auch wenn es für die Scheibe 
einen Käuferkreis geben sollte. 
Etwas verunsichert ob meiner 
allzu drastischen Ablehnung 
dieses musikalischen Sammel- 
suriums, spielte ich die Platte 
auch anderen Kollegen vor und 
erntete dafür Kopfschütteln und 
einen Redeschwall wenig 
freundlicher Worte. Alles in 
allem scheint mir eine solche 
Mischung von Schlagern und 
Rockmusik von nahezu konträ- 
rem Niveau der einzelnen Titel 
wenig geschmackfördernd zu 
sein — auch wenn es eine Reihe 
wirklich guter Einzeltitel gibt: 
„Gewitterregen“ (Karat), „Git- 
ter schweigen“ (Puhdys), „Sag 
ih auch“ (Gerd-Christian), 
„Autostopp“ (Karussell), „Nimm 
mich so“ (Holger Biege), „Je 
t'taime“ (Jürgen Walter) und 
„Nach Süden“ (Lift). Davor und 
dazwischen erscheinen dann 
Schlagergesänge, die einem 
nun wirklich den Spaß an der 
Freude verderben können (u.a. 
mit Norbert Gebhardt, Ljubka 
Dimitrovska und Roland Neu- 
dert). Nein, ich finde, so geht es 
einfach nicht — zuviel. trennt 
diese Titel musikalisch, _ sti- 
listisch, textlich und künstlerisch 
voneinander. Wolfgang Martin 
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„Glück im Hinterhaus“ (DEFA/ 
Regie: . Herrmann Zschoche). 
Hinter diesem Titel verbirgt sich 
die Verfilmung des Romans 
„Buridans Esel“ von Günter de 
Bruyn. Ulrich Plenzdorf („Die 
Legende von Paul und Paula“) 
schrieb das Drehbuch. 

Erzählt wird von der Liebesro- 
manze zwischen einer sehr jun- 
gen Bibliothekarin und deren 
nicht mehr sehr jungen, seit 
langem verheirateten, wohleta- 
blierten Chef. Sein zögernder 


Ausbruch aus Wohlstands- 
bequemlichkeit und erstarrter 
Familienkonvention endet 
prompt in der Sackgasse: Er ist 
weder dem Hinterhof noch dem 
geradlinigen Lebensanspruch 
seiner jungen Geliebten ge- 
wachsen. Das Milieu wirkt ge- 
nau gezeichnet, ohne sich natu- 
ralistisch in den Vordergrund zu 
drängen. Die Beziehungen der 
beiden Partner werden in ihren 
Hoffnungen, Beschränkungen 
und Hoffnungslosigkeiten rea- 
listisch-einfühlsam skizziert. Er 
ist, bei aller zugestandener 
Sympathie, längst moralisch an- 
geknackst, ruiniert, dieser Biblio- 
theksleiter Erp. 


Ein guter Film mit Dieter Mann 
und Ute Lubosch in den Haupt- 
rollen. Von ihr, die mit Zurück- 
haltung und Ausstrahlung zu- 


gleich aufwarten kann, wird 
sicher noch einiges zu erwarten 
sein, 


„Das Nußbrot“ (UdSSR/Regie: 
Arunas Shebrjunas). Selten — 
ein Film aus Litauen. Ein uraltes 
Thema, nämlich Romeo und Ju- 
lia (und zwar wie bei Gottfried 
Keller) auf dem Lande. Die 
Liebe zweier junger Menschen, 
die den Streitigkeiten der Eltern 
zum Opfer fällt. Erinnerungen 
bleiben, unerfüllte Sehnsüchte, 
eine gewisse heitere Wehmut. 
— Ein stilvoll gemachter, stiller 
Film, der Einfühlungsvermögen 
braucht. 


„Das wahre Leben des Fürsten 
Dracula“ in zwei Teilen (Rumä- 
nien/Regie: Doru Nastase). 


Denn den gab’s tatsächlich. Und 
zwar nicht als Stammvater aller 
Vampire, sondern als Heerfüh- 
rer Vlad Tepes Mitte des 15. 
Jahrhunderts. Bekanntlich be- 
heimatet man den Vampir Dra- 
cula in Transsilvanien, und das 
ist schließlich das heutige Ru- 
mänien. Was wiederum die heu- 
tigen Rumänen nicht länger ru- 
hen ließ, nun ihrerseits die Welt 
endlich über ihren mißkreditier- 
ten Landsmann tatsachenge- 
recht aufzuklären. Also, der 
Mann war, wenn auch — histo- 
rich bedingt — zu diversen 
schauerlichen Grausamkeiten 
genötigt, eine doch recht posi- 
tive Erscheinung. Hatte den 
Fortschritt im Sinn... Der Strei- 
fen gibt sich reichlich aufkläre- 
risch, wo man mit Action auch 
zufrieden gewesen wäre. 


„Jedem seine Hölle“ (Frank- 
reich, Berlin-West/Regie: Andre 
Cayatte). Eine Entführungsge- 
schichte, die, wie sich heraus- 
stellt, fingiert ist. Wie das in 
solchen Filmen ist: Die Polizei 
greift nicht ein, damit alles nach 
den Wünschen der Filmleute an- 
derthalb Stunden lang ablaufen 
kann. Von Cayatte, einem der 
anerkannten Meister in diesem 
Film-Fach, wäre eigentlich mehr 
gesellschaftskritischee Verbind- 
lichkeit und auch mehr Krimi- 
Perfektion zu erwarten gewesen. 
Mit Annie Girardot. 


„Ein Bruder, der sein Geld wert 
ist"  (CSSR/Regie: Stanislav 
Strnad). Er setzt den heiteren 
Streifen „Mein Bruder hat einen 
prima Bruder“ fort. Der 15jäh- 
rige Martin stellt sich die Auf- 
gabe, die Ehe seines älteren 
Bruders zu bewahren. Auch hier 
eine (freilich harmlose) vorge- 
täuschte Kindsentführung, die 
schließlich lauter Segensreiches 
bewirkt. Etwas dünnblütig, aber 
letztlich doch freundlich, humor- 
voll, unterhaltsam. 

S. Günter 
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Die Voraussage 


SU WINTER 


Der andere hatte graue Augen, 
dunkles, ganz kurz geschnittenes 
Haar und diesen lustigen Schnauz- 
bart — der war neu und machte, 
daß sie ihn nicht gleich erkannte. 


Sie waren vor zehn Jahren gemein-: 


sam zur Schule gegangen, die letz- 
ten 4 Jahre bis zum Abitur, und sie 
hatten sich hier wiedergetroffen 
nach dieser langen Zeit. Und dann 
war da der Funke in seinen Augen 
und das Lächeln. Das war ganz am 
Anfang des Abends gewesen. Ohne 
daß sie es am Anfang gewünscht 
oder geahnt hätte, lief sie am Ende 
des Abends mit ihm fort. Begonnen 
hatte es ganz anders. 


Sie war nicht gekommen, um hier 
zu finden, sondern saß nur hier, um 
das Beenden eines für sie wichti- 
gen Abschnittes in ihrem Leben zu 
feiern und dieses mit ihren Eltern, 
mit denen sie am Tisch saß und 
darüber zu lachen begann, daß die 
Männer, die vorbeigingen, sie zwar 
fordernd musterten, sie aber nicht 
aufzufordern wagten, um mit ihr 
zu tanzen, Es war ihr recht so, denn 
unter ihnen war niemand, dem sie 
mit den Augen gern die Antwort 
gegeben hätte, daß sie tanzen 
möchte. Einen schließlich sah sie 
und fand nur den gut als einzigen 
zwischen den anderen. Blond war 
er. 

Später an der Bar traf sie den wie- 
der und sah ihn spontan ihr zu- 
lächeln. 


Und fand dann einen Platz neben 
jenem mit den dunklen kurzen 
Haaren und dem Bart. Sah ihn an, 
unsicher — kenne ich dich nicht ir- 
gendwoher? — altes Lied, alter 
Trick, auch Unbekannte kann man 
so ansprechen, wenn man unbe- 
dingt meint, sie ansprechen zu müs- 
sen. Den Bart hatte er damals noch 
nicht und auch nicht diese Sicher- 
heit. Auch er sah gut aus zwischen 


den anderen, die hier waren. Früher 
in der Schule hatte sie ihn kaum 
bemerkt, er war damals fast un- 
scheinbar, fiel selten auf, nur 
manchmal, wenn er sich unerwartet 
auflehnte, wo niemand anders das 
gewagt hätte. Sie überlegte, ob es 
überhaupt derselbe Junge von da- 
mals war, der zwei Reihen vor ihr 
gesessen hatte und dessen sie sich 
als still erinnerte und eigenwillig. 
Und sie meinte an diesem Abend 
keineswegs, jemanden ansprechen 
zu müssen, sagte also nichts, erwi- 
derte aber immerhin sein Lächeln. 
Und da fragte er dann: „Li, wie 
gehts dir denn jetzt?" 

Sie kam nicht mehr zum Antworten. 
Neben ihr stand der Blonde und 
bat sie zum Tanzen. Zwischen all 
den .Gesichtern sah sie nun nur 
dieses und merkte, daß sie sich 
langsamer bewegten, als die Musik 
es gewollt hätte und daß sie sich 
fester hielten, als man es im ersten 
Tanz tut, wenn nicht eine beson- 
dere Sympathie mitspielt. Sie sah 
nicht, daß der andere nicht mehr 
lächelte und ihr nachsah, wie sie 
fortgezogen wurde zwischen all den 
Tanzenden. Sie sah auch später 
flüchtig, daß er den ganzen Abend 
nicht tanzte, daß er, die Blicke der 
anderen Mädchen ignorierend, ihr 
nachsah, mit ein wenig nach unten 
gezogenen Mundwinkeln, was sein 
Bart noch zu unterstreichen schien. 


Der Blonde aber hielt sie fest, und 
sie wußte schon beim ersten Tanz, 
daß er sie den ganzen Abend lang 
festhalten würde. 

„Ich heiße Li", sagte sie, als er sie 
danach fragte. „Das gibt es über- 
haupt’ nicht, so einen verrückten 
Namen“, antwortete er, und sie 
lachte. „Ich heiße Wolf“, sagte er 
da mit spöttischem Unterton. Sie 
standen beide mitten auf der Tanz- 
fläche zwischen den anderen Paa- 
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ren. „Wolfgang, nicht?" fragte sie. 
„Nein, eben Wolf. Wo du doch Li 
heißt. Aber ich heiße Wolf-Dieter. 
Und wie heißt du?“ Sie sah ihn 
lachen und war zufrieden mit dem 
Abend, er hatte ein Gesicht, das 
für das Lachen zugeschnitten schien, 
einen Mund, der, auch wenn da 
kein Spaß war, immer irgendwo ein 
Lächeln hatte, sie fand ihn souve- 
rän und fröhlich und spürte in sich 
längst den Wunsch, der Abend 
möge mit dieser Begegnung nicht 
enden. 

Aber was weiß man schon von de- 
nen, die aussehen, als würden sie 
das Leben mit einem Lächeln mei- 
stern. Sie sah zum ersten Mal er- 
staunt auf, als sie an der Bar stan- 
den und tranken, und er sagte, sein 
Glas betrachtend, „Martini soll von 
allem das Schödlichste sein für die 
Gesundheit, habe ich mir mal er- 
klären lassen.“ 


„Das kannte ich noch nicht. Und 
warum trinken Sie es dann?” 


„Eben darum“, sagte er, sein Mund 
schien zu lächeln, und er trank das 
Glas auf einen Zug leer. 


Sie sah ihm ins Gesicht. „Sind Sie 
geschieden? Laufen durch die Bars 
und spielen Fatalismus, ja?" 


Er legte einen Arm um ihre Schul- 
tern und zog sie ein bißchen näher 
zu sich. „Ich bin nicht geschieden 
und nicht verheiratet.“ Sie sah ihn 
an. Abschätzend, um zu versuchen, 
diesen so sicher scheinenden Mann 
zu begreifen. Er war eigentlich ge- 
nau der Typ, den die Mädchen auf 
Anhieb gut finden mußten. Und 
dann dieses Lächeln in den Mund- 
winkeln, das ihn als sicheren Opti- 
misten beschrieb. Man sollte nicht 
gleich hinter jedem Satz eine Le- 
bensauffassung suchen, dachte sie 
schnell. Vermutlich wollte er sich 
interessant machen. 

Sie tanzten wieder. Fragten sich 
nach Beruf und Zielen. Er sagte, 
daß er Lehrer sei für Sport, Geo- 
grafie und Astronomie. 

„Aus dieser Stadt?" fragte sie. 


„Nein. Wenn ich Spaß dran habe, 
packe ich einfach meine Sachen 
und fahre irgendwohin an den Wo- 
chenenden.“ 

„Das macht man nur, wenn man 
sehr allein ist“, sagte sie, 
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„Ich bleibe sowieso immer allein“, 
antwortete er unvermittelt. 

Sie sah ihm wieder ins Gesicht. 
War das Masche? Ein schönes Spiel, 
sich interessant zu machen? Oder 
waren sie ihm alle nicht gut genug. 
Auch das gab es. Dieses Warten 
auf immer noch Bessere, Schönere, 


Gescheitere. Diese Unersättlichkeit,' 


die schließlich ruhe- und ziellos 
wurde. Doch sie sah in seinen 
Augen, daß es auch das nicht war. 
„Ich hätte dich nicht treffen sollen“, 
sagte er plötzlich. 

„Warum nicht?“ — sie begriff ihn 
nicht, sah ihn lächeln, sah, daß nur 
der Mund lächelte und sagte: „Es 
ist doch gut so.“ Sah in sein Ge- 
sicht hinein. „Ich finde es schön 
hier." 

Er lächelte. „Ich nicht. Ich weiß 
schon, du wirst mir wieder weg- 
laufen. Ein Abend und vorbei." 
Lächelte er überhaupt? Vermutlich 
nicht. Dieses Lächeln saß in seinen 
Mundwinkeln, war — verdammt 
nochmal — scheinbar angeboren, 
angeboren, ohne zu dem Mann zu 
gehören und begann allmählich, 
sie zu stören. Sie tanzten wieder. 
Sie spürte seine Hände und fühlte 
sich wohl bei ihm, der sie festhielt. 
Sie fand es irgendwo selbstver- 
ständlich, daß es nicht einfach 
enden konnte mit diesem Abend. 
Sie gingen an die Bar zurück und 
bekamen einen Platz neben ihrem 
Schulfreund, den sie nun endlich 
begrüßte und auch ihn fragte, wie 
es ihm ginge nach all der Zeit. 
„Zweites Studium“, sagte der, „For- 
schung. In nächster Zeit fertig und 
dann diese zwei Buchstaben. Und 
was machst du?“ „Freischaffend“, 
antwortete sie, „hab' Baukeramik 
studiert.“ Jeder fand den anderen 
mutiger in seinem Vorhaben, und 
sie lachten sich kameradschaftlich 
on. „Mein Schulfreund“, erklärte sie 
ihrem Begleiter, der sie wieder zur 
Tanzfläche zog und sie böse on- 
sah. „Du bist so der Typ ‚Lebe- 
mann‘, nicht?" fragte er sie. Sie 
war völlig verblüfft — so hatte sie 
noch nie jemand eingeschätzt. „Wie 
kommst du denn darauf?“ 


„Wie du gleich mit dem geredet 
hast...“ „Aber ich kenne ihn. 
Mann, wir waren 4 Jahre lang in 
derselben Klasse, haben einen 
Haufen gemeinsamer Bekannter, 
die jetzt in alle Winde verstreut 


sind. Am liebsten hätte ich ihn noch 
nach allen gefragt, was so aus 
ihnen geworden ist. Ihm selbst 
hätte ich beispielsweise damals an 
der Penne nie zugetraut, daß er 
heute seinen Doktor macht. Ist doch 
schön zu sehen, wie aus Kindern 
Leute werden, findest du nicht?“ 
„Ich bin schwierig“, sagte er da, 
„ich will einfach nicht, wenn ich ein 
Mädchen habe, daß sie mit an- 
deren redet. Ich bin eifersüchtig. 
Sehr sogar. Das ist mein Problem. 
Und es stört mich, daß du mit dem 
geredet hast, verstehst du?“ 

Sie lehnte ihren Kopf an seine 
Schulter. Fühlte sich ein wenig ge- 
schmeichelt, da sie nicht vermutet 
hatte, ihm in der kurzen Zeit schon 
so wichtig geworden zu sein. Oder 
betraf es gar nicht mal sie direkt, 
sondern war eine Haltung von ihm, 
ein übersteigerter Besitzanspruch, 
der ihm letztlich seine Probleme mit 
den Frauen eingebracht hatte? 
„Deswegen habe ich dir doch er- 
klärt, daß es ein Schulfreund ist“, 
suchte sie zu vermitteln, er sah 
immer noch böse aus, obwohl sein 
Mund lächelte. Plötzlich nahm er 
ihren Kopf in die Hände, blieb 
beim Tanzen einfach stehen und 
küßte sie, Sie sah ihn an. Fand, 
daß er unglaublich gut aussah, 
mehr wie einer, der Eifersüchte 
weckt, nicht aber nötig hätte, wenn 
schon überhaupt dieses seltsame 
Gefühl ins Spiel gebracht werden 
mußte. Sie verspürte einen leisen 
Stolz, daß er gerade sie ausge- 
sucht hatte zwischen allen hier. 
„Morgen wird es vorbei sein“, sagte 
er wieder. 

„Wenn du es unbedingt willst, na- 
türlich“, antwortete sie einfach. Er 
küßte sie wieder, sacht und fast 
schüchtern, „Ich doch nicht“, ent- 
gegnete er dann, „aber du.“ Sie 
lachte. „Das weißt du doch über- 
haupt nicht.“ „Doch“, bekräftigte 
er, „ich weiß es eben!“ 


„Aber woher denn?“ „So ist es 
immer.“ 
„Wenn du mich los sein mußt, 


brauchst du es nicht so umständ- 
lich zu unternehmen“, allmählich 
schien ihr das Gespräch zu müh- 
selig, weil er beharrlich bei seinem 
unbegründbaren Pessimismus blieb, 
weil er nicht sehen wollte, daß sie 
sich eben noch gefreut hatte, ihn 
gefunden zu haben. 


„Ich will dich nicht los sein“, sagte 
er, „ich bin traurig, daß ich dich 
getroffen habe, weil ich dich wie- 
der verlieren werde.“ 


Sie beschloß zu schweigen. 


„Warum bist du so still?“ fragte er 
nach einer Weile, „denkst du an 
den Typ von vorhin?" 


Bisher hatte sie an den nicht ge- 
dacht. Jetzt aber fiel ihr ein, daß 
es interessanter sein könnte, über 
die Wege zu reden, die jeder von 
denen gegangen war, die 4 Jahre 
lang ihre Freunde gewesen waren. 
„Bis eben habe ich noch über dich 
nachgedacht", sagte sie, und es 
stimmte, denn sie hatte versucht zu 
ergründen, was es sein konnte, daß 
ihn entweder dieses seltsame Spiel 
spielen ließ oder ihn dazu veran- 
laßte, wirklich mit solchen Voraus- 
sagen jedes Beginnen von vorn 
herein zu zerstören. „Und jetzt 
denke ich, daß vermutlich Lehrer 
unbelehrbar sind. Ist es dir schon 
einmal in den Sinn gekommen, daß 
einer deiner Schüler vielleicht ganz 
anders denkt, als du ihn dir in 
deinen Vorstellungen program- 
mierst? Daß die Beurteilungen, die 
du mit aller Sicherheit auf Zeug- 
nisse schreibst, den Kern der Men- 
schen, die du zu kennen glaubst, 
gar nicht treffen oder gar verletzen 
könnten?“ 

Sie dachte nun wirklich an den ‚Typ 
von vorhin‘ und daß von ihnen 
allen damals niemand von seiner 
wahren Energie gewußt hatte, da 
er ein stiller Durchschnittsschüler 
war, Gern hätte sie dieses Beispiel 
genannt. Aber sie wußte irgendwie, 
daß er für dieses Beispiel nicht zu- 
gänglich sein würde allein wegen 
der Tatsache, daß sie ‚jenen Typ‘ 
nun noch erwähnte. 

„Ich bin vom Dorf“, sagte er plötz- 
lich unvermittelt. „Ich auch“, lachte 
sie. „Du doch nicht“, bestritt er. Sie 
sah ihn an und spottete: „Mann, 
hast du aber einen großen schönen 
Komplex!“ Er lachte mit, oder war 
es wieder nur der Mund, der so- 
wieso immer dieses Lächeln hatte, 
das ihn sicher aussehen und so 
fröhlich erscheinen ließ? Was war 
das für ein Mensch, dem sie hier 
begegnet war, der sie festhielt und 
ihr mit einer sachten Zärtlichkeit 
über das Gesicht strich, um dann 
alles sofort wieder zu zerreden. 


„Ich begreife dich nicht. Warum 
bist du nicht froh, warum kannst 
du nicht die Sekunde genießen, da 
sie so schön ist.“ 


„Eben“, antwortete er, „die Sekun- 
de. Eine Sekunde vielleicht. Na 
und? Morgen aber ist es vorbei.“ 


Er sah sie an und fügte dann hin- 
zu: „Fast möchte ich voraussagen, 
daß du dich nicht von mir, sondern 
lieber von dem Typ von vorhin nach 
Hause bringen lassen würdest. * 


Die Musik hörte auf, er zog sie noch 
einmal an sich und küßte ihr dann 
die Hand. Aber diese hübsche 
Geste verfehlte alle Wirkung, denn 
ihr klangen noch die Worte nach, 
die er eben gesagt hatte. Seltsam, 
hatte sie nicht vorher gewünscht, es 
möge länger dauern, als nur die- 
sen Abend? Sollte sie ihm nicht be- 
weisen, gerade jetzt, daß es länger 
dauern würde? Aber gerade jetzt 
empfand sie keine rechte Lust mehr 
dazu. Es ging doch nicht darum, 
irgendwelche Beweise anzutreten. 
Sie überlegte wieder, ob er sie nur 
loswerden wollte. Aber das hätte 
er einfacher haben können, wenn 
er nach dem ersten Tanz wegge- 
blieben wäre. Er kam indessen mit 
an ihren Tisch, hielt ihre Hand 
fest, bestellte Sekt. 


Sie betrachtete die vorübergehen- 
den Paare, einfach so, voll fröhli- 
cher Interessiertheit, senkte dann 
aber schnell die Augen, da sie 
ahnte, daß er fürchten könne, sie 
sähe nur den Männern nach. Es 
hatte so schön begonnen. Sie 
spürte die unangenehme Span- 
nung, die zwischen ihnen lag, die 
grundlos erzeugt worden war aus 
einer Angst heraus, deren Ursache 
sie nicht kannte. Was war es ge- 
wesen, das ihn in diesen Teufels- 
kreis getrieben hatte, der umso 
weniger zerreißen konnte, je mehr 
er ihn beschwor? Sie wußte, daß 
sie diesem Mann, den sie eben 
noch so gut gefunden hatte, nicht 
helfen konnte, da sie in einer Frei- 
heit zu leben gewohnt war, die nur 
aus Vertrauen und Toleranz gegen 
das Ich des anderen wächst. 


„Sieh mal“, sagte er da,. „wenn wir 
diese Nacht miteinander hätten...“ 
„Haben wir aber nicht“, unterbrach 
sie ihn bestimmt. „Warte“, bat er, 
„laß mich ausreden. Angenommen 


also, wir hätten diese Nacht mitein- 
ander, ich weiß es ganz sicher, es 
wäre wunderschön mit dir. Aber 
ebenso sicher weiß ich, daß es trotz- 
dem vorbei wäre am nächsten Tag, 
weil es immer so ist. Und schon 
darum würde ich es selbst nicht 
wollen.“ 


„Du, warum denn nicht anders — 
wir werden nicht miteinander sein, 
weil es nicht meine Art ist, Höchst- 
geschwindigkeiten vorzulegen, aber 
dafür mag es doch dauern. Was 
hältst du von dieser Variante?“ Sie 
nannte es für sich den allertetzten 
Versuch. 


„Wir sind nicht füreinander 
stimmt", sagte er da. 


be- 


„Woher weißt du denn das so ge- 
nau?“ fragte sie und fand ab hier, 
daß sie nicht die geringste Lust 
mehr hatte, sich mit ihm zu un- 
terhalten oder womöglich ihre Ge- 
fühle, die sie anfänglich für ihn 
gehabt hatte, zu erwähnen. 


„Ich weiß es eben. So eine Art 
Schicksal“, antwortete er. 


„Was warst du gleich", spottete sie, 
„Astrologe?" 


Sie gingen noch einmal an die Bar, 
und er bestellte wieder Martini. Ihr 
Gesicht gehörte nicht mehr zu den 
fröhlichsten, als sie plötzlich ihren 
Schulfreund auf sich zukommen 
sah. Er ging zu dem blonden Leh- 
rer und bat ihn einfach um einen 
Tanz mit ihr. Sie sah, wie dessen 
Gesicht sich sofort verdunkelte und 
mußte wider ihren Willen lachen. 
Sie ging gern zur Tanzfläche. Die 
Musik war laut, und er küßte sie 
gleich, unvermittelt, um dann noch 
einmal zu fragen „Li, wie gehts dir 
jetzt?“, aber in einem anderen Ton- 
fall als vorhin, und da sagte sie 
„besser“, und meinte es auch so 
und sah den Funken in seinen 
grauen Augen wieder. 


„Li“, sagte er und sah sie an, „von 
hier bis zu unserer alten Penne 
sind es knapp 20 Minuten zu lau- 
fen. Wollen wir die ehrwürdige alte 
Dame nicht einfach mal heimsu- 
chen, so 10 Jahre danach? Ich hätte 
damals nie gewagt, dich auf dem 
Schulhof zu küssen und habe seit- 
dem pausenlos das Gefühl, etwas 
versäumt zu haben.“ 


Sie warteten das Ende des Tanzes 
gar nicht mehr ab. 
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Unsereinem bleibt dabei der Atem weg. Denen aber darf die Puste nicht 
ausgehen und die Hand nicht zittern und das Knie nicht weich werden. 

Also auch eine Konditionsfrage? 

Jemand, der’s ganz genau weiß, hat es für nl-Leser erklärt und demonstriert: 
Hans Grzesczak mit seinen insgesamt 15 Mannen, die für Fernsehen und 
DEFA reiten und streiten, unterliegen und siegen und eigentlich auch alles 
Ungereimte tun, was sich ein Drehbuchautor einfallen und ein Schauspieler 
meist nicht gefallen läßt. Allerdings — das große Aber — die Begriffe Sensation 
und Risiko sind tabu. 


Die Kaskadeure kommen aus den 
unterschiedlichsten Berufsgruppen, 
und es sind keineswegs Super- 
männer, eher so eine Art fleißige 
Handwerker, die von der Pike auf 
lernen müssen. Da ist der eine 
Spezialist für Judo, der andere für 
Karate. Hans Grzesczak beispiels 
weise war schon als Halbwücd 
siger ein Springreiter mit Perspek- " 
tive. Und wenn man bereits zwan- 
zigmal eine Treppe runtergekullert 
ist, dann gibt's schon Erfahrungs- 
werte, wie Körper und Gewicht zu 
verlagern sind, damit man „weich“ 
fällt und sogar ohne blaue Flecken 
davonkommt. 

Fragt man sie, ob ihnen nicht 
doch manchmal die Knie schlottern, 
lautet die Antwort meist „Jein“. 
Denn ganz sicher kostet es erst 
mal Überwindung, sich über einem 
schwindelnden Abgrund am Seil 
von einem Burgfenster ins andere 
zu schwingen. Wenn aber zum 
Beispiel einer auf dem Bauch des 
anderen mit dem superscharfen 
Samuraischwert eine Kohlrübe zer- 
teilt, ist das so oft und gewissen- 
haft ausprobiert worden, daß nur 
noch der Zuschauer eine Gänse- 
haut bekommt, 

Dennoch, man lernt nie aus, denn 
jede Situation bringt neue und 
andersartige Forderungen. Und 
wenn sich ein Akteur im „Unsicht- 
baren Visier“ auf die Kühlerhaube 
eines fahrenden Autos werfen und 
dabei noch mit der MPi die Wind- 
schutzscheibe einschlagen muß, 
ohne dabei sich oder den Fahrer 
zu verletzen, dann muß er schon 
einiges wissen über Fallgesetze, 
Aufprallgeschwindigkeiten und na- 
türlich über das Reaktionsvermö- 
gen des eigenen Körpers. 

All das zusammengenommen steht 
nicht irgendwo im Lehrbuch für 
Kaskadeure, denn eigentlich — 
außer beim Finanzamt — existiert 
dieser Beruf gar nicht als amtliche 
Kategorie, Was um so. bedauer- 
licher ist, weil Förderu und 
Trainingsmöglichkeiten, beispiels- 
weise durch den Hauptauftrag- 
geber Fernsehen, | Zweck in 
dienlich wären, 
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Gewußt wie also. Auch wenn so tätsglasl). Da muß man nicht nur den Aufprall besser aus glattem 
was bisher hier noch nie da war. wissen, in welcher Körperhaltung Material ist, weil im Schaumgummi 
Etwa ein Salto durch eine Glas- beim Sprung Kopf und Gesicht am zum Beispiel die Scherben senk- 
scheibe (und die Scheibe ist aus besten gedeckt sind, sondern auch recht steckenbleiben und eine wei- 
garantiert echtem, festem Quali- einkalkulieren, daß die Matte für tere Gefahrenquelle darstellen. 
Oder als Hans Grzesczak den 
hierzulande bisher höchsten Fen- 
stersturz aus 17 Metern Höhe 
wagte, mußte sich erst erweisen, 
ob dort tief unten zwei Meter 
Karton ausreichen, um den Körper 
ohne Hals- und Beinbruch abzu- 
fangen. 
Also doch die Rechnung mit der 
großen Unbekannten? Freilich. 
Aber — darauf legen sie Wert - 
eine Rechnung muß es sein, 
das heißt, das Risiko wird per 
Verstand zu 90 Prozent ausgeschal- 
tet. Immerhin: Zehn Jahre ohne 
Unfall, das ist kein Zufall. Das ist 
das Resultat von. kontinuierlichem 
Körpertraining, streng nach Plan, 
und von einer Partnerschaft, bei 
der keiner auf Kosten des anderen 
seine Show abziehen darf. Was 
der eine weiß und kann, teilt er 
dem anderen mit, und gemeinsam 
wird so lange getüftelt, bis die 
sicherste und risikoärmste Variante 
gefunden ist. 
Ich bin sicher, auch diese Männer 
vom Fach sitzen nicht ungerührt im 
Kinostuhle, wenn da vorn auf der 
Leinwand eine rasante Mantel- 
oder Degenschlacht geschlagen 
wird. Aber sie starren nicht ge- 
bannt, ob der Belmondo seinen 
Gegner außer Gefecht setzt, son- 
dern wie er das macht. Für sol- 
che Szenen zum Beispiel haben 
sie sich, wie nach einer Ballett- 
choreographie, Standardkämpfe 
ausgearbeitet, die für alle Waffen, 
wie Dolch und Degen, Schild und 
Schwert und andere, gelten. Und 
die sind so perfekt durchtrainiert, 
daß auch bei Blindkämpfen mit 
verbundenen Augen kein Tropfen 
echtes Blut vergossen wird, son- 
dern lediglich das Ketchup aus der 
Flasche des Maskenbildners. Ja, 
natürlich, gemogelt wurde vor der 
Kamera schon immer, und ohne 
Tricks geht es natürlich nicht. 
r daraus machen die Experten 
. ‚Geheimnis und zeigen es 
"duch bei Veranstaltungen auf der 
“Bühne, ganz sachlich und ohne 
© Effekthascherei. 
“Denn: Sensationell ist zwar, was 
a8 da liefern. Aber das Wort 
nsation hat für sie etwas An- 
chiges. Und Body-Building-Mus- 
allein machen noch lange 
inen guten Kaskadeur. 
örper- oder Nervensache? Ich 
ube, wenn man auf diese Weise 
Kopf riskiert, muß man in 
er Linie Köpfchen haben. 


JARI 


IS LINKE 
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KENNEN NENNEN 


Zornig stapfte Stoffe, der 
Neandertaler, durch seine Höhle: 
Verdammt! Im Kühlschrank nichts, 
im Kino nichts, im Fernsehen 
nichts. Was fange ich nur an mit 
diesem Abend? — Er raufte sich sein 


Fell und sank trostlos in eine 
Höhlenecke. 
Stoffe, der Neandertaler, hatte 


keine Wahl. Zu seiner Zeit gab es 
weder Diskotheken noch Jugend- 
klubs und schon gar nicht den 
„Jugendtreff“ im Palast der Repu- 
blik. So blieb ihm nur seine 
Höhlenecke. 

Über 400 Veranstaltungen im Jahr 
präsentiert der „Jugendtref#" sei- 
nen Besuchern: Schülern, Studen- 
ten, vor allem aber jungen Fach- 
arbeitern und auch denen, die 
das alles erst einmal werden wol- 
len. also Kindern. 

Stoffe, der MNeondertaler, be- 
stimmte die Zeit nach der Stellung 
der Sonne. Genau wissen, wie spät 


es ist, muß aber jeder, der Karten 
für den „Jugendtreff“ haben 
möchte. Donnerstags ist Verkauf. 
Hoch her geht es da. Ausverkauft 
ist immer, 365mal im Jahr, denn 
im „Jugendtreff“ ist jeden Tag 
Programm. 

Jörg Schulz (26), Chef im „Treff“: 
„Wir verstehen uns als eine spe- 
zielle kulturpolitische Einrichtung 
für Jugendliche, die einerseits 
Neues austüftelt, testet und ver- 
sucht, anderen Jugendzentren An- 
regungen zu vermitteln, anderer- 
seits aber auch die besten Erfah- 
tungen ähnlicher Kulturstätten 
(z. B. Jugendklubs) aufnimmt.“ 
Insgesamt gehören acht Leute zur 
„Treff“-Leitung. Christiane Lapuhs 
(24), Jugendtreff-Programmgestal- 
terin: „Wer Programme für junge 
Leute machen will, muß sich aus- 
kennen, muß informiert sein, muß 
wissen, was wie ankommt!“ 
Deshalb zum Beispiel gibt es die 
„Spinnstube“, sachlich bezeichnet 
als Ideenkonferenz. Gegrübelt 


wird da und „Gelaufenes" 
gewertet. Jeder der acht „Treff"- 
Leute hat sein Fachgebiet — Lite- 


aus- 


ratur z. BB oder angewandte 
Kunst. So ist auch die erstaunliche 
Programmvielfalt zu erklären. Na- 
türlich spielen dabei auch finan- 
zielle Mittel keine geringe Rolle. 
Aber das allein beruhigt besten- 
falls, es fördert keine Ideen zu- 
tage. Rock, Pop, Klassik, Jazz, 
Sport... samt Rand- und Neben- 
erscheinungen finden ihren Nieder- 
schlag im Jugendtreff-Programm- 
kalender. Bekannte Stars und 


Fotos: Günter Gueffroy (1), Hirschfeld 
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Sternchen, Moderatoren von Rang 
oder Namen (manchmal auch bei- 
des) stellen vor, erläutern, begrü- 


Ben, diskutieren, plaudern. Die 
Jugendtreff-Leute lassen sich kei- 
nen interessanten Gast des Hau- 
ses entgehen. Läuft zum Beispiel 
im Großen Saal eine Veranstal- 
tung, so wird flugs mit mindestens 
einem der beteiligten Künstler ein 
Zweitauftritt im „Treff“ vereinbart. 
Eine Sache — zur Nachahmung 
empfohlen. In so manchem Klub- 
haus wird im Saal gezaubert, ge- 
fochten, gejodelt, und in der Klei- 
nen-Saal-Disko gähnt die Lange- 
weile. 

Einfallsreich und neugiererweckend 
sind die Namen der Veranstaltun- 
gen. Schon hier könnte mancher 
Jugendklub aufmerken: „Theater- 
Klatsch“ nennt sich eine Reihe, die 
hinter die Kulissen blicken läßt. 
Maskenbildner demonstrieren „am 
Objekt“ die Kunst des Veränderns, 
Schauspieler müssen erraten wer- 
den, Kostümschneider zeigen ihr 
Können. In der „Party-Zeit" für 


junge Eheleute (entsprechend auch 
die Anfangszeit: 20 Uhr, damit zu- 
vor Kinder zu Bett gebracht wer- 
den können!) zeigen Palast-Köche 
und Kellner, wie man mit mög- 
lichst geringem Aufwand lukullische 
Leckerbissen auch optisch wirksam 
„zaubert“, wie man einen Tisch 
zweckmäßig und “einladend deckt, 
was womit garniert werden kann. 
„Musik zum Hören und Tanzen“ 
servieren DT-64-Redakteure. „Klin- 
gelzeichen" ist eine Veranstaltung 
für Schüler der 5. bis 7. Klassen, 
„Kinder musizieren für Kinder“ 
heißt es an Sonntagvormittagen. 
Es gibt den „Tanz-Spaß“, das 
„Hobby-Mosaik“, die „Talente- 
Box“, und speziell für die 14- bis 
16jährigen werden an den Diens- 
tagen zwischen 17 und 22 Uhr 
Diskotheken veranstaltet. 

Es sind nicht nur die Ideen, die 
begeistern, es sind auch die 
Details, oder diese vor allem. Man 
vergißt nicht die Blumenfrau zur 
„Party-Zeit", die Rosen einzeln 
verkauft, man denkt an Modetips 
und Mini-Ausstellungen oder z.B. 
einen Karren, an dem Fotos und 
Poster zu erwerben sind. Man 
spürt das unbedingte Wollen, alles 
möglichst vollkommen anzubieten. 
Als Akteure an der festinstallierten 
Disko-Anlage sind stets die Besten 
gefragt. Was über die Bühnen 
geht, ist meist von hoher künstle- 
rischer Qualität, Und vor Über- 
raschungen ist man nie sicher. 
Wenn die runde, hydraulisch bis 
auf 70 cm erhöhbare Tanzfläche, 
im Scheinwerferlicht Sessel und 
einen Tisch mit Mikrophon zeigt, 
dann kann man gewiß sein, als- 
bald einen Prominenten im Ge- 
spröch vorgestellt zu bekommen. 
An fünf aufeinander folgenden 
Tagen erlebte ich so die Molly- 
Sisters, den „Elektro-Paganini“ 
Siegfried Krause, KARAT-Henning 
Protzmann, Henry Cottowski. 
Tatsache ist, es gibt nur einen 
Palast der Republik, nur einen 


derartigen „Jugendtreff“. Entspre- 


WRATH A A re 


chend sind seine Mittel und Mög- * 
lichkeiten. Doch was wie gemacht 
wird, mit welchem Engagement, M- 
hängt, wie auch in Döbeln, Zwickau 
oder Magdeburg (zum Beispiel) 
von den Leuten ab. Überall gibt X 
es Theater und folglich auch%X- 
Maskenbildner und Schauspieler; y\. 
überall gibt es Jugendmode- 
zentren, Kosmetiksalons und 
Schneiderstuben; überall gibt es 
junge Talente auf den verschie- „4 
densten Gebieten oder Musikan- 
ten, die gern über ihre Arbeits- 
probleme sprechen; überall trifft 
man Köche und Kellner — voraus- 
gesetzt, man WILL. Wollen muß 
man schon, eigene Ideen ent- 
wickeln oder bereit sein, Anregun- + 
gen aufzunehmen. Diese kann und 
will der „Jugendtreff“ geben. Auch 
erfahren, wie es andere machen. 
Denn da ist z. B. das Problem mit 
den Stammgästen: Das hängt mit 
dem Donnerstagnachmittag-Kar- 
tenverkauf zusammen. Erwogen 
wird eine Art Gästebeirat, viel- 
leicht auch ein FDJ-Aktiv. * 
Stoffe, der Neandertaler, wäre 
blaß und grün vor Neid gewor- 
den, hätte er gewußt, was ihm 
entging. Nicht blaß und grün wer- 
den muß, wer diese Zeilen liest. 


+ 


warnen G 


allein 


Er kann sich aufmachen, 
oder mit Partner, mit der Brigade, 
dem Kollektiv oder Jugendklub M- 
und kann einen Hauptstadtbesuch 
inclusive „Jugendtreff“ organisie- 
ren. Ein Anruf im Jugendtreff oder * 


POTTTE TEE 


in der Besucherabteilung des 
Palastes der Republik wäre nötig 
oder eine Postkarte. 60 Prozent 
der Eintrittskarten werden aul 
diese Art vermittelt. 


%- 
+ 


* 
Michael Meyer %*- 
PS: Hier übrigens die Anschrift, *+ 
an die Gruppenbestellungen ge- 
richtet werden können: Palast der 
Republik, Sektor Besucherpolitik, 
1020 Berlin, Marx-Engels-Platz + 
(Tel. 2 38 33 48). + 
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Im Februar 1979 trat ich eine Fahrt 


von Rostock nach Dresden an. 
Diese Strecke legt man normaler- 
weise in sieben bis acht Stunden 
zurück. Ich brauchte drei Tage..., 
um schließlich doch wieder in 
Rostock zu landen. 


14. 2. - 17.45 Uhr 

Der Zug ist in Güstrow angekom- 
men, laut Fahrplan sollte er be- 
reits Dresden erreicht haben. 
Güstrow ist eine halbe D-Zug- 
stunde von Rostock entfernt. Ich 
überlege, ob ich zurückfahre oder 
bis Berlin, beides sehr unsicher ... 
Habe entsetzlich gefroren. Jetzt 
bin ich umgezogen und habe nur 
noch kalte Füße, aber warme 
Hände. Der Krimi (Raymond 
Chandler) ist auch durchgelesen. 
Jedenfalls weiß ich jetzt, was un- 
bestimmte Verspätung heißt: Das 
ist Unsicherheit, ob und wann der 
Zug weiterfährt, ab und zu ein 
Anrucken, Aufsteigen einer quälen- 
den Hoffnung, man würde doch 
noch ans Ziel kommen, aber man 
braucht sich nicht lange zu quälen, 
denn der Zug steht bald wieder... 


Um 23.50 Uhr: 

In einer Ecke ein Mann mit 
Schapka, hochgeschlagenem Kra- 
gen und Koffer auf dem Schoß, 
wohl zum Wärmen. Daneben eine 
Frau in Winterbekleidung, eine 
Steppjacke um die Unterschenkel 


geschlagen. Der Mann ihr gegen- 
über und die Frau neben mir, 
sowie ein zwecks Bekämpfung kal- 
ter Füße herumlaufender Junge 
sind sehr lebendig, denn ihr Reise- 
ziel ist Waren/Müritz, normaler- 
weise eine D-Zugstunde von 
Rostock entfernt. Mein Riesenpro- 
blem sind meine eiskalten Füße, 
im Wagen sind vielleicht noch 
8-10°C, alle warmen Gedanken 
sind längst eingefroren. Die Situa- 
tion wird mit Sarkasmus ertragen, 
z. B. Kommentar zum Mitternachts- 
zeitzeichen im Nachrichtenspre- 
cherton: „Guten Morgen, werte 
Reisende, wir wünschen eine gute 
Weiterfahrt“, 


15. 2. — 1.05 Uhr 

Ankunft in einer Gaststätte des 
mir bis dahin völlig unbekannten 
Ortes Vollrathsruhe. Der Schnee- 
sturm ist nur durch meinen schwe- 
ren Koffer daran gehindert wor- 
den, mich in einer Schneewehe zu 
verstauen. Etwa 500 Menschen 
sind wohl in dem Zug gewesen, 
die Gaststätte ist gerammelt voll. 


3.30 Uhr 

Für die Kinder gibt es Milch und 
für die Erwachsenen Tee, zuberei- 
tet von Vollrathsruher Frauen, die 
sich bemühen, Wärme durch Tee 
und Freundlichkeit zu verbreiten. 
Mich quält Müdigkeit, schließlich 
schlafe ich ein, den Kopf auf dem 


Tisch, eine Stellung, in der ich 
bisher jeden Schlaf für unmöglich 
gehalten habe. 


7.47 Uhr 

Ich habe meine Mutter in Dresden 
angerufen, am liebsten hätte sie 
mich wohl durch die Leitung gezo- 
gen. Ich werde versuchen, nach 
Hause zu kommen, allerdings sind 
die Aussichten schlecht. 


11.04 Uhr 

Die Reisenden wurden für ihre 
Disziplin gelobt. Wirklich habe ich 
selten soviel Kameradschaft erlebt 
wie hier. Es ist ein Querschnitt der 
gesamten Bevölkerung da, vom 
Baby bis zur alten Dame (90 
Jahre). Die Leute aus dem Dorf 
helfen, wo sie können. Das Baby 
mit seiner Mutter wurde sofort auf- 


genommen und auch die alte 
Dame. 

12.00 Uhr 

Es ist klar, es geht nicht weiter. 
Trotz freiwilliger Schipper ist 


gegen Schneewehen von 4-7m 
Höhe (laut Aussagen berufener 
Leute) nicht anzukommen. Alle 
sind niedergeschlagen. Für die 
Kinder allerdings ist es ein großes 
Abenteuer. Sie haben noch nie 
soviel Schnee gesehen und finden 
ihn wunderbar, weil man sich hin- 
werfen kann, ohne schmutzig zu 
werden und ohne, daß es weh tut. 
Das kleine Dorf ist ziemlich schnell 
erforscht. Es gibt einen Konsum, 
wo alles gekauft wird, was nicht 
niet- und nagelfest ist und der 
wohl einen Höhepunkt seines 
Umsatzes erlebt. Wir werden in 
der Gaststätte kostenlos versorgt. 
Der Kaffeeverbrouch der Frauen 
ist kolossal. Ich lerne Kartenspiele 
wie 66 und Offiziersskat. 

Die Nacht verbringe ich auf 
drei Stühlen und meinem Koffer. 
Mein Mantel war erst Unterlage, 
dann Decke. Etwa stündlich wachte 
ich auf, weil mir irgendein Körper- 
teil bis zur Gefühllosigkeit einge- 
schlafen war. Morgens hatte ich 
dann ein lahmes Kreuz. Die Nach- 
richten im Radio werden interes- 
siert verfolgt. Oftmals sagt jemand, 
es sei fast wie im Krieg. Wir sind 


ziemlich abgeschnitten von der 
Umwelt. 

Die Reisenden wollen meist nicht 
nur bis Berlin. Viele hatten die 
Absicht, in Urlaub zu fahren, eine 
Frau wollte zur Kur, eine Familie 
nach Moskau fliegen, eine andere 
ins Riesengebirge. Eine Sportstu- 
dentin in spe hat ihre Aufnahme- 
prüfung verpaßt. 


16. 2. — 12.35 Uhr 

Die Qual scheint zu Ende zu sein. 
Eben wurde angesagt, daß Busse 
von Waren kommen und der Zug 
zurückfährt nach Rostock, wenn die 
Schneefräse durch ist, 

Die Stimmung ist im Ansteigen. 


15.45 

Die Busse sind da!! 

Als erste fahren Familien mit Kin- 
dern und alte Leute. Die Warener 
kommen nun auch endlich nach 
Hause. 

Ihre Situation erinnert mich an die 
„Schußfahrt nach San Remo", wo 
Bourvil zwei Meter vor dem Ziel- 
strich liegt und nicht weiter kann. 


17.37 

Die meisten Berliner sind weg. 

Die Leute, die nach Rostock zurück 
wollen, sind zu einem kleinen 
Haufen zusammengeschmolzen. 
Gegen 23.00 Uhr ist es endlich 
soweit. Nach einem letzten kräf- 
tigen Abendbrot können wir uns 
aufmachen zu einem nunmehr 
dampfbeheizten Zug. Die Fahrt 
ist unwirklich. Schneeberge türmen 
sich zu beiden Seiten der Strecke, 
man fährt durch einen "Tunnel. 
Morgens gegen halb vier bin ich 
zu Hause, müde, schmutzig, abge- 
kämpft. Ich werfe alle Sachen von 
mir, dusche, die Familie schließt 
mich in die Arme wie eine Ver- 
schollene. Es ist schön warm zu 
Hause. 

Aber ein Dankeschön an die vielen 
Vollrathsruher, deren kleiner Ort 
von 500 Leuten durcheinander 
gewirbelt wurde und die uns so 
große Freundlichkeit und Gast- 
freundschaft erwiesen. 


ILLUSTRATIONEN: JURGEN WIRTH 


Sie liegt im Bett, in dem einen 
Zimmer, das sie haben, und hört 
das Gewisper der Mutter mit dem 
Freund und hört tiefe Atemzüge, 


von ihnen nur getrennt durch 
einen Vorhang, und sie steht auf, 
kleidet sich an, geht hinaus. Im 
Flur findet sie ihre Schlüssel neben 
dem Telefon, lauscht, ob alles still 
ist, verläßt die Wohnung, geht 
durch die Straßen zur Freundin. 
Klingelt um halb zwölf, kann ich 
bei dir schlafen, es gab Krach zu 
Hause. Keine Frage hat die 
andere, ihre Mutter holt Bettzeug, 
da schwebt die Frage doch im 
Raum. Es ist alles Scheiße, sagt 
sie, ja, sagt die Freundin, ich 
glaub’'s dir, wo hast du dein 
Schulzeug. Zu Hause, sagt sie, ich 
hol’s morgen. Gute Nacht, sagt 
sie, gute Nacht, die andere. 

Am Morgen klappernde Türen, 
danke schön, ist doch selbstver- 
ständlich, sagt die Mutter. 

Zu Hause die Mutter und der 
Freund am Frühstückstisch.. Wo 
warst du, fragt die Frau. Bei 'ner 
Freundin, kannst ihre Mutter an- 
rufen, ist wahr. Ja, ja, sagt die 
Mutter, warst bei deinem Freund, 
Bernd oder Uwe oder wie er heißt. 
Jörg, sagt sie, Jörg heißt er. War 
nicht da, bin ja nicht du. Ohr- 
feige in ihrem Gesicht, der Kaffee 
schwabbt in der Tasse, sie stellt 


sie hin, knallt die Tür, packt die 
Bücher in die Tasche. So schnell 
war sie noch nie in der Schule, 
findet ihre Bank, Daumengruß zur 
Freundin, alles okay, sieht den 
Jungen neben sich, den Jungen, 
den sie von allen am meisten 
mag, legt ihre Hand auf den Tisch. 
Und weil sie in der letzten Reihe 
sitzen und niemand hinter ihnen, 
nimmt er sie, Der Lehrer sieht es, 
lächelt, blinzelt, redet weiter. In 
der Pause wie immer, flüstert der 
Junge. Das Mädchen vor ihr dreht 
sich um, ihre Hände fahren aus- 
einander. Dreh dich um, sagt sie, 
das Mädchen tut es, flüstert mit 
ihrem Nachbarn, der schreibt einen 
Zettel, reicht ihn weiter. Der Leh- 
rer bemerkt es, sagt, was ist denn 
schon dabei, an einer Freundschaft 
zwischen einem Jungen und einem 
Mädchen, kommt doch für jeden 
einmal, ihr solltet euch freuen, daß 
sich zwei gefunden haben, die sich 
mögen, sagt er. Leises Gekicher 
in der Klasse. Seid ja nur neidisch, 
ruft sie, denn sie kennt die Blicke 
der Mitschüler. Da reden alle 
durcheinander, der Lehrer und die 
Freundin sprechen für das Paar 
in der letzten Reihe, die meisten 
anderen sind dagegen. Und die 
zwei, um die es geht, sitzen dort, 
laß die anderen doch streiten und 
schreien, sie haben sich... 


BRERBBHBEBEEE HH LG; 


ie „Engerling“- 
Band gab es 
schon, da war 
noch gar nicht 
daran zu den- 
ken, daß der 
Blues bei uns mal so 
populär werden würde. 
Die „Engerlinge“ sind 
alles andere als eine 
sogenannte Star-Band, 
und sie unternehmen 
absolut nichts, 
dieses „Image“ zu ver- 
ändern. Das heißt, es 
gibt keine „Engerling“- 
T-shirts, keine Auf- 
kleber, kaum Fotos... 
Auch findet man Titel 
der „Engerlinge“ in 
keiner der einschlägi- 
gen Hitparaden, ob- 
wohl sie schon ein gutes 
Dutzend ihrer Stücke 
produziert haben. Den- 
noch sind diese Titel 
populär bei jungen 
Leuten... 
Für mich sind dies 
alles keine unwichtigen 
Details beim Nach- 
denken über die Berli- 
ner Bluesband. Wie 
gesagt, ihr Weg verlief 
völlig unspektakulär. 
In jüngster Zeit jedoch 
machten sie nachhalti- 
ger aufsich aufmerksam 
— unter anderem durch 
ihre 1979 erschienene 
AMIGA-LP, die schnell 
vergriffen war. Auch 
das ist ein Zeichen ihrer 
wachsenden Populari- 
tät. Als es 1975 ange- 
fangen hatte, gab es 
zwar auch schon eine 
Menge eigener Ideen. 
Deren Umsetzung setzte 
jedoch die Überwin- 
dung mancher Hinder- 
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nisse voraus. Die veranstaltungen für 


„Engerlinge“ waren junge Leute (Berlin- 
und sind noch heute Knüller, Musikauktion 
Amateurmusikanten. Cottbus). Am wohlsten 


Das nötigt Anerkennung 
ab. Denn immerhin 
konnte die Musik für 
jeden von ihnen zwar 
alles bestimmendes 
Hobby sein, aber eben 
nur in der Freizeit. 
Und so etwas strengt 
an, nervt mitunter, 
bringt Probleme mit 
sich, wenn nach der 
Arbeit zum Beispiel 
Konzertverpflichtungen 
in Suhl oder Rostock, 
Aufnahmen im Rund- 
funkstudio oder die 
Mitwirkung in einer 
Veranstaltung auf dem 
Bandprogramm stehen. 
Dazu kommen Proben, 
die technische Aus- 
rüstung muß ständig 
vervollkommnet wer- 
den, Termine koordi- 
niert... Doch diese 
Seite des Musikanten- 
Alltages relativiert sich 
in dem Moment, wo die 
Publikumsresonanz 
spüren läßt: Es hat sich 
gelohnt. 

Und das war in den 
letzten zwei Jahren sehr 
oft so. Man traf die 
Band häufiger bei soge- 
nannten offiziellen Ver- 
anstaltungen — etwa 
den „Rhythmus“- 
Aktionen des Rundfunks 
oder Tanzmusikwerk- 
stätten der FDJ — als 
Mitwirkende an Groß- 


fühlen sich die „Enger- 
linge“ aber in der 
intimeren Atmosphäre 
kleinerer Klubs, bei 
Schülern, Lehrlingen 


BLUES, 


Wolfram 
Bodag 


und Studenten, auch 
zum Beispiel im Jazz- 
klub, in dem sich die 
Möglichkeit des Zusam- 
menspielens mit ande- 
ren interessierten Musi- 
kern ergibt. Verarbeitete 
Erlebnisse und Ein- 
drücke solcher Begeg- 
nungen lassen sich’ 
schließlich auch in ihren 


Geschichten 


Lojewski A 
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Songs und Balladen 
wiederfinden. Diese sind 
vom Musikalischen her 
im wesentlichen dem 
Blues, seiner histori- 
schen und inhältlichen 
Spezifik verpflichtet. 
Doch die „Engerlinge“ 
beschränken sich nicht 
darauf. Sie spielen näm- 
lich, für mich gesehen, 
einen richtigen „Enger- 
ling“-Blues, der zwar 
auch dieses 12-Takte- 
Schema klar erkennen 


läßt oder altbewährte 
Boogie-Woogie- 
Rhythmen zitiert, dar- 
über hinaus aber auch 
’ne Menge eigener musi- 
kalischer Überlegungen 
integriert. Vor allem 
aber hört man, daß sich 
„Engerling“ nicht aus- 
schließlich mit dem 
Historischen, dem Tra- 
ditionellen — etwa im 
Sinne des frühen 

Blues — auseinander- 
setzt, sondern aktuelle 
Strömungen heutiger 
Pop- und Rockarten ein- 
fließen läßt. Diese Hal- 
tung beeinflußt die Sti- 
listik, fordert die tech- 
nischen Fertigkeiten 
jedes Instrumentalisten 
heraus, läßt sich aber 
auch auf die Texte 
übertragen. Die von 
allen Kritikern gleicher- 
maßen und selten so 
einhellig positiv rezen- 
sierte Erstlings-LP von 
„Engerling“ ist schließ- 
lich ein Beweis gewach- 
sener Qualität der 
künstlerischen Aussage. 
Sieben vokale Titel 
sind zugleich sieben 
Geschichten, aufge- 
schrieben vom Key- 
boarder Wolfram 
„Boddi“ Bodag, der 
auch komponiert, singt 
und Mundharmonika 


spielt. Vermutlich haben 
sich die anderen „Enger- 
linge“ längst daran ge- 
wöhnt, daß ihr „Uni- 
kum“ Boddi immer ein 
bißchen im Mittelpunkt 
steht; aber ganz sicher 
sind sie deshalb nicht 
sauer, weil Boddi ja 
auch so etwas wie einen 
„Engerling“-Personal- 
stil geprägt hat. 

Sie waren neben der 
Erfurter Gruppe 
KERTH die ersten 
Blues-Musikanten in 
unserem Land, die er- 
folgreich den Kampf 
mit der deutschen 
Sprache aufgenommen 
haben. Besonders ge- 
lungen scheinen mir 
jene Texte, in denen 
zwischenmenschliche 
Beziehungen behandelt 
werden; ob einer der 
ersten „Engerling“ -Hits 
„Da hilft kein Jam- 
mern“ oder der „Moll- 
Blues“, „Gleichschritt“ 
und „Die dünne Haut“ 
— sie alle treffen wich- 
tige Aussagen über das 
Zusammenfinden 

und -leben, 

sind von einem stark 
ausgeprägten Realismus 
bestimmt. Im übrigen 
hörte ich neulich eines 
der schönsten Kompli- 
mente für ihre Titel, 
das auch ich unterstrei- 
chen möchte: Ganz im 
Gegenteil zu manch 
anderer Porträt-LP 
könne man sich die 
„Engerling“-Scheibe 


kaum überhören, ent- 
decke man immer wie- 
der neue Nuancen. Es 
gibt darauf Lieder, die 
von Dynamik und moto- 
rischer Rhythmik nur 
so strotzen, und es gibt 
Textpassagen, deren 
mehrmaliges Anhören 
immer wieder zum Ver- 
gnügen wird. Zweifellos 
gehört diese LP zu den 
augenfälligsten Erfolgen 
der Band. Darüber 
hinaus wurde „Enger- 
ling“ aber schon mehr- 
fach auf Leistungs- 
vergleichen und Werk- 
stattwochen für Ama- 
teurmusiker preisge- 
krönt. Und nicht zu 
vergessen, auch ihr, die 
Leser des „nl“, habt ja 
die Gruppe bereits drei 
Mal bei unserer jähr- 
lichen Interpretenpreis- 
Umfrage zur landes- 
besten „Freizeitkapelle“ 
gewählt. 


PS: Übrigens zeigen 
unsere Fotos die bis- 
herige Besetzung von 
„Engerling“ (auf dem 
Poster neben den fünf 
Musikern die Tech- 
niker Michael Mirek 
und Andreas Lehmann). 
Iı diesem Jahr sind 
einige Veränderungen 
in der „Engerling“- 
Besetzung geplant. 


WOLFGANG MARTIN 
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Sieht man 
die neue 
Kollektion 
der Jugend- 
mode für 
Frühjahr/ 


Sommer 80, 


mögen viele 
Mädchen 
diesen 
Jubelschrei 
ausstoßen. 


ber — und ein Aber 
gibt es — wo bleibt 
die Mode für Jungen? 


Für Mädchen und 
junge Frauen jedenfalls gibt 
es wunderschöne Kleider, ein- 
oder zweiteilig. Alle Modelle 
entsprechen den neuen Gestal- 
tungsmerkmalen. Wichtigstes 
Kennzeichen: figurbetont. Man 
zeigt wieder Beine, Hüfte und 
Taille. Die Gürtel werden 
breiter und die Taillen schma- 
ler! Wer sich beim Essen 
schlecht bremsen kann oder 
immer zwischendurch mit klei- 
nen Dickmachern liebäugelt, 
der wird keine schlanke Taille 
haben bzw. behalten. Man 
muß schon was dafür tun. Des- 
halb mein Tip: Gurken und 
Mohrrüben gibt's fast das 
ganze Jahr über. Zwei oder 
drei Gurkenscheiben kurz vor 
der Mahlzeit lassen den Appe- 
tit beim Essen schrumpfen. 
Eine Mohrrübe zwischendurch 
verhindert den Griff nach der 
Zuckerschnecke (100 Gramm 
Gurke = 7 Kalorien, 100 


Gramm Mohrrübe = 29 Kalo- 
rien). 
Aber diese Mode ist so schön, 
daß man für sie, damit viel- 
leicht gleich für den ersten 
Freund oder noch besser für 
das eigene Wohlbefinden, 
ruhig mal einiges tun kann. 
Die Mode tut ihr übriges — sie 
betont die Weiblichkeit. Hier 
einige Merkmale der Modesil- 
houetten: 
Y — Silhouette 
® Betonung der Schulter 
Oberteil leger, weichfal- 
lend 
Markierung der Taille 
oder Hüfte 
zum Saum gerade fal- 
lend 
Silhouette 
Betonung der Schulter 
Oberteil leger bis kör- 
pernah 
Taillenbetonung von 
schmal bis breit, Mie- 
derteile usw. 
Saum trotz Fülle schmal 


> 


V — Silhouette 
® Betonung der Schulter 
® zum Saum gerade fal- 
lend. 
Beispiele für diese Modesil- 
houette zeigt Caroline, z.B. 
zwei schöne Jacken (l, 2) mit 
Schulterbetonung, Einschub- 
taschen und Gummidurchzug 
in der Taille Die Farben sind 


schockend, z.B. lila oder sind 
neutral, kokos — ideal zum 
Kombinieren. Zu diesen Jacken 
passen nicht nur Hosen, son- 
dern auch schmale Röcke und 
Kleider (meist geschlitzt). Das 
Beivrerk ist wichtig, Mode- 
mutige können auch lila mit 
rot variieren. Winzige Anstek- 
ker (auch selbstgemachte!), 
Clips, Krawattennadeln kön- 
nen im Plural auftreten (11). 


Glimmern und glitzern darf 
es nicht nur am Abend. Was 
der Straß am Abend ist, ist 
Perlmutt am Tage. Mehrere 
Perlmuttspangen schmücken 
duftige Zopffrisuren. Silber- 
heller Perlmuttlack sieht auch 
an kurzen gepflegten Nägeln 


FRÜHLINGSREZEPT 


1. Erfrischungsdrink 
Vier Eiswürfel zerstoßen 
und mit einem viertel 
Liter Milch und einem Eß- 
löffel Sirup verrühren. 
Kräuterkäse mit Pellkar- 
toffeln 
(etwa 320 Kalorien pro Per- 
son) 
Zutaten für 2 Personen: 
500g kleine Kartoffeln 
1 Zwiebel, 1 Teelöffel Ka- 
pern, 1 Becher körniger 
Frischkäse, 3-4 Eßlöffel 
saure Sahne, 3—4 Eßlöffel 
gemischte Kräuter fein ge- 
hackt (Petersilie, Dill, 
Schnittlauch) Salz, Pfeffer, 
Paprika 


ZUBEREITUNG: 


Die Kartoffeln waschen. Mit 
der Schale etwa 20-25 Minu- 
ten gar kochen. Inzwischen 
den Kräuterkäse zubereiten. 
Zwiebeln und Kapern fein 
hacken. Den Käse mit der 
Sahne verrühren. Kräuter, 
Zwiebeln und Kapern darun- 
termischen. Mit Salz, Pfeffer 
und Paprika abschmecken. 
Fertig! 


FOTOS: 
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gut aus (12). Dazu nur ein 
Hauch Glanz für die Lippen 
oder ein zarter Perlmuttlip- 
penstift. 


Caroline zeigt, wie hübsch 
man in einfachen Baumwoll- 
kleidern aussehen kann. Das 
rote Kleid (3) hat einen groß- 
zügigen Rückenausschnitt, das 
schwarz-gemusterte ° (6) ein 
Badeanzugoberteil, das weiße 
mit den zarten Blütenranken 
hat Spaghettiträger (7). Das 
weiße Kleid ist besetzt mit 
zarter Baumwollspitze (8) und 
sieht sehr festlich aus, das 
Kleid in der Farbe Kokos hat 
ein Gummizugoberteil (4) und 
wirkt sportlicher. 


Blau/weiß ist eine besonders 
frische Farbkombination (9) 
und gehört ebenso zum Früh- 
ling wie das Veilchen. Das T- 
shirt (10) ist ebenfalls blau/ 
weiß. 


Neben der beliebten Röhren- 
hose kommt die /,-Hose (wa- 
denlang) mit Schlitz. Im 
Jugendmodeangebot findet 
man auch T-Shirt und Hose in 
Schilfgrün (5). 

Ob Hose oder Rock, diese 
Mode verlangt Figur. Also täg- 
lich Gymnastik am offenen 
Fenster, wenig Fett und Zuk- 
ker essen, mehr laufen oder 
viel spazieren und tanzen 
gehen. 


Irgend jemand sagte einmal: 
„Verliebte leben gesund.“ In 
diesem Sinne einen zauber- 
haften Frühling wünscht euch 


eure Sylvia Belz 


Auch er würde 
nie verstehen, was die 
„Wer hat dir erlaubt, dich letzten Monate mir 
heimlich mit einem Burschen bedeuten. 


zu treffen... ." 


dich 5 und sie 
gingen 


angefaßt, 
hat 

er mit dir 
geschlafen?“ 


Sechs Wochen später saß 
Sascha, das Reststipen- 
dium und die nötigsten 
Sachen in der Tasche, im 


m 


ZIERT! EI LIEBEN 


.. dann näherte sich ein 
Rettungswagen. Die Bremsen 
kreischten ... 


Da, auf einmal ein 
Malheur: Ein Fleck 
auf Allas weißem 


ingsum war es still, als wäre das Dorf in 
. den Bergen Aserbaidshans ausgestorben. 
A Kaum eine Menschenseele in der Nähe, 
Selbst die alten Weiber, die sonst keine 
Gelegenheit vergehen ließen, um herein- 
zuschauen — sei es, um eine Tüte Salz zurückzu- 
bringen oder etwas zu holen oder auch nur. um 
ein wenig mit der Hausfrau zu schwatzen, Neues 
zu erfahren, Neues zu betuscheln — selbst sie 
zogen ihre schwarzen Tücher enger um Schulter 
und Kopf, warfen nur einen scheuen Blick hin- 
über zu dem kleinen Haus, das gebückt an den 
Hang gebaut war und huschten schnell vorüber. 
Besser, sich da nicht einzumischen, Familiensache 
ist Familiensache. Das Toben des alten Asir war 
bis auf die Dorfstraße zu hören. 
Drinnen ging er mit schweren Schritten erregt 
durch das Zimmer. Mit hochrotem Gesicht, auf- 
gebracht, knallte er die Faust auf den Tisch, daß 
Alla zusammenzuckte: „Was heißt hier Heirat? 
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Wie es überhaupt dazu kommt, will ich wissen!“ 
herrschte er sie an. „Wer hat dir erlaubt, dich 
heimlich mit einem Burschen zu treffen, noch 
dazu mit einem von auswärts, der nicht mal 
Aserbaidshane ist! Willst du uns im ganzen Dorf 
entehren?“ 
Einen Moment starrte er sie an, dann wandte er 
sich brüsk ab und begann wieder seinen Marsch 
durch die Stube. In der Küche, in der die Mutter 
und Allas Schwester bangend warteten, hörte 
man nur das Krachen der Stiefel. 
Alla stand am Fenster, die Augen niedergeschla- 
gen, schweigend. Sie hatte Angst. So hatte sie den 
Vater noch nie erlebt. War der alte Asir doch 
sonst durch seine Gelassenheit und Gutmütigkeit 
bekannt. Aber es war auch etwas anderes, was 
sie zittern ließ, so sehr sie auch dagegen an- 
kämpfte: Empörung. Und Beschämung, weil das 
ihr Heiligste so in den Schmutz gezogen wurde. 
Aber sie schwieg. Sie kannte die ungeschriebenen 
Gesetze hier in den Bergen, wenn es um Moral 
und Ehre ging. Es gab sie seit Jahrhunderten, 
und auch Raumschiffe, die, wie sie durch das 
Transistorradio gehört hatte, längst um die Erde 
und zum Mond flogen, konnten ihre Gültigkeit 
nicht beeinträchtigen. Was sollte sie auch erklä- 
ren? Das würde hier ja doch niemand verstehen. 
Auch der Bruder nicht, der sie liebte und jetzt 
am Ende des Zimmers stand, die Hand am Kin- 
shal, dem kurzen geschwungenen Dolch, den Blick 
trotzig und vorwurfsvoll auf Alla gerichtet. Auch 
er würde nie verstehen, was die letzten Monate 
ihr bedeuteten. 
Im Juli hatte ihr Kolchos sie ins Tal geschickt. 
„Du wirst dort sechs Wochen für eine Studenten- 
brigade kochen. Vergiß den weißen Kittel nicht, 
die Truppe kommt aus der Hauptstadt.“ Das war 
die knappe Einweisung des Vorsitzenden. Ein 
ausgelassenes Leben beim Bau der Stallanlagen 
folgte. Ihre Küchenarbeit, das war halb so 
schlimm. Die Studenten drängelten sich geradezu, 
ihr alles abzunehmen. Und diese neue Welt! 
Lieder, Tänze am Abend, und immerzu das 
Lachen bei der Arbeit. Und was sie alles erzähl- 
ten, was sie alles wußten, diese Studenten! Plötz- 
lich begann Alla zu begreifen, wie eng ihre Berge 
waren, wieviel andere Welt es da noch gab. 
Und dann Sascha. Gerade er, der sich sonst 
immer etwas zurückhielt, wenn die anderen nicht 
wußten mit Kraft und Mutwillen, wohin. Er war 
Geographiestudent im 6. Semester. Er konnte 
stundenlang über die hiesigen Steine sprechen. 
Dann lud er sie ein, und sie gingen spazieren. 
Erst nur kurz, um das Lager, dann immer längere 
Strecken, immer später fanden sie zu den anderen 
zurück. Seine Hände konnten zaubern. 
„Hat er dich angefaßt, hat er mit dir geschlafen?“ 
— Wie dummdreist ihr Bruder danach gefragt 
hatte, heimlich, die Hand vertraulich auf ihrer 
Schulter. „Mach dir keine Sorgen, ich räche dich!“ 
Alla schüttelte es. Wie dumm! Wie dumm! 

... 
In Moskau nahm man die Sache mit großstädti- 
scher Gelassenheit auf. „Was denn, schon heira- 
ten?“ fragte der ältere, aber noch ledige Bruder. 
„Hast wohl schon zuviel Vorschuß genommen 
und mußt nun, he? — Ach, ihr Studenten, habt 
noch viel zu lernen.“ Der Vater, Iwan Petro- 
witsch, Dreher in den Baumann-Werken, strich 
sich spöttisch über den Schnurrbart. Und die 
Mutter: „Wann willst du sie uns denn vorstellen, 


deine Aserbaidshanin? Wie ist denn ihre 
Familie?“ 
Da war Sascha um die Antwort verlegen. Die 
Familie, was wußte er von ihr? So ’ne Art Schäfer 
mußten die Männer sein, aber wer wußte schon, 
wie es da oben in den Bergen wirklich aussah? 
Im übrigen käme Alla ja nach Moskau, also, was 
sollte es? 
Iwan Petrowitsch aber schüttelte nachdenklich 
seinen Kopf. „Du, mein Lieber, da oben nehmen 
sie solche Sachen genauer. Paß bloß auf, daß du 
keine Probleme bekommst. — Aber nun los, 
Mutter, gieß uns einen ein, nein, nimm die großen 
Gläser!“ ... 
Sechs Wochen später saß Sascha, das Reststipen- 
dium und die nötigsten Sachen in einer Tasche, 
im Zug in Richtung Baku. Es war Herbst gewor- 
den, in Moskau klopfte der Winter schon mit den 
ersten Minusgraden an. Im Süden aber war die 
Landschaft ein Obstgarten: Wasser- und Süß- 
melonen, Granatäpfel, Weintrauben.... 
Der Weg war lang, aber es gab so viel zu sehen 
in dieser von Reizen überladenen Landschaft, so 
daß Sascha überrascht und hastig aufsprang, als 
der Bahnhofslautsprecher seine Station ausrief. 
Die Aktentasche lässig schlenkernd lief Sascha 
eine Weile auf der zerfurchten Landstraße, sprang 
dann auf die Ladefläche eines vorbeifahrenden 
Lkw, lief später wieder ein Stück und stand dann 
schließlich vorm hölzernen Haus der Achundo- 
was. Er musterte es kurz, wie es sich uralt aber 
fest an den Hang duckte — niemand war zu 
sehen — und klopfte dann, nachdem er unbe- 
helligt durch den üppig bewachsenen Vorgarten 
gelaufen war. Keine Antwort. Er wartete, dann 
dachte er an Allas Worte, daß in den Dör- 
fern Mittelasiens jeder Fremde ein Gast sei und 
daß die Türen jederzeit offenstünden. Er betrat 
das Haus. Nichts. Kein Mensch, kein Laut war 
zu hören. Er ging weiter, öffnete Türen. Nichts. 
Dann endlich sah er in der Küche zwei Frauen. 
Wahrscheinlich Allas Mutter und die Schwester. 
Beide starrten ihn wortlos und entsetzt an. Keine 
Geste der Begrüßung, steif standen sie ihm ge- 
genüber. Nennt man das aserbaidshanische Gast- 
freundschaft? dachte Sascha und stellte sich vor. 
Die Frauen reagierten nicht. Dann endlich spru- 
delt die Jüngere ein paar Worte in gebrochenem 
Russisch hervor. Er solle besser schnell wieder 
gehen, ehe die Männer zurückkämen! 

... 


Glücklich und gleichzeitig bedrückt stiegen Alla 
und Sascha in Moskau aus dem Zug. Alles war 
nach Programm verlaufen, Alla war in Moskau, 
aber es hatte bösen Streit mit den Männern ge- 
geben. Wutschäumend hatten sie sich auf Sascha 
stürzen und nach altem Recht und Gesetz die 
Schande rächen wollen. Nur die heilige Pflicht 
der Gastfreundschaft und Alla, die sich, plötzlich 
wie verwandelt, entschlossen vor ihren Liebsten 
stellte, verhüteten Schlimmeres. Ungläubig, wie 
gelähmt sahen die Männer zu, wie Alla schnell 
einige Sachen zusammenraffte und Sascha an der 
Hand aus dem Haus zog. Ein klappriger Last- 
wagen des Kolchos nahm sie mit hinunter zum 
Bahnhof. y 

Saschas Familie machte für Alla bereitwillig 
Platz. Sie nahm sie mit Herzlichkeit, aber auch 
ein wenig Neugier auf. Die Exotik, die von Alla 
ausging, nahm sie gefangen. 

Über ihr Zuhause sprach Alla kein Wort. Den- 


noch hing sie an ihm, Sascha spürte es in ihrem 
Schweigen. Aber allzuviele Gedanken machte er 
sich nicht. Was sollte es auch: Dieser schnauz- 
bärtige Schäfer und sein pelziger Sohn, mein 
Gott, das ist eben Asien, und Asien ist weit! 

An einem Sonntag sprach sein Bruder mit ihm: 
„Daß ihr möglichst bald heiraten wollt, ist klar. 
Trotzdem geht das nicht alles so einfach. Da 
hängt einiges dran.“ Sascha nickte. „Aber wenn 
sich da alle Verwandten dahinterklemmen, lassen 
sich alle Probleme klären“, fuhr der Bruder fort, 
und Sascha nickte wieder. Er wußte, daß nach 
alter russischer Sitte da die gesamte Familie ein- 
stehen würde. „Gut, also kurz vor Neujahr soll 
die Hochzeit sein. Da wäre erst mal die Vorbe- 
reitung, das ist Mutters Sache. Ein paar Rubel 
müssen wir eben alle zusammenkratzen. Notfalls 
borgen mir die Kollegen was.“ Der 
Bruder war in seinem Element. „Dann ist da 
noch die Wohnungsfrage.“ Sascha nickte wieder. 
Das ist das Problem, dachte er. So wie jetzt, fünf 
Mann in einer Zwei-Zimmer-Wohnung, das 
würde nicht lange gehen. Nur, die Behörde würde 
lachen: „Heute beantragen wohl schon Studenten 
eine Wohnung!“ Sascha hörte den Spott förmlich. 
Aber irgend etwas würde sich schon finden... 
Alles schien also in bester Ordnung, die Vorbe- 
reitungen waren in vollem Gange. Nur Alla 
machte Sascha Sorgen. Sie wurde, je näher der 
Hochzeitstermin rückte, immer schweigsamer, zog 
sich immer mehr zurück. Ihre gleichbleibende 
Freundlichkeit gegen alle konnte Sascha nicht 


darüber hinwegtäuschen, daß sie sich mit etwas: 


herumquälte. Aber außer ihm merkte niemand 
eiwas. Über manche Bräuche Aserbaidshans 
mußten die Wassilenkos schmunzeln, vor allem 
die Männer waren davon angetan. Ganz gleich, 
wann sie nach Hause kamen, ob früh am Morgen 
oder spät in der Nacht, immer war der Tisch 
reichlich gedeckt, und immer hatte Alla ein Gläs- 
chen Wodka dazugestelli. Anfangs wollte ihr 
Sascha möglichst viel abnehmen, aber Fedja, der 
Bruder, bremste ihn: „Laß mal, sie wird sich 
noch früh genug an Moskauer Sitten gewöhnen, 
und dann ist’s aus für dich mit dem Faulenzen!“ 
Die letzten Novembertage brachen an, und Alla 
wurde immer trauriger. Endlich hielt es Sascha 
nicht mehr aus. Und Alla, schließlich, nach lan- 
gem Schweigen, sagte leise: „Der Bruder, die 
Eltern... was werden sie tun?“ 

Sascha redete ihr vergeblich zu: „Was soll sein? 
Wir heiraten, und sie werden sich damit abfin- 
den. Auch ein Aserbaidshane ist gern Großvater!“ 
Es nutzte nichts. Und da er Alla nicht beruhigen 
konnte, beschloß Sascha, ihnen zu schreiben. Vor- 
sichtshalber ohne genauen Absender. Sollten sie 
wirklich... Man konnte ja nicht wissen! 

.. 

Der Hochzeitstag war heran. Für zehn Uhr hatte 
man die Hochzeitstaxen bestellt. Die Männer 
zwängten sich in die Anzüge. Die Zeit drängte, 
die Frauen wurden nicht fertig. Da, auf einmal 
ein Malheur: Ein Fleck auf Allas weißem Kleid. 
Keiner wußte, wie es geschehen war, raus mußte 
der Fleck jedoch unbedingt. Die ganze Familie 
bemühte sich darum, vergaß die Zeit, keiner 
hörte das Gehupe auf dem Hof. Bis in das zehnte 
Stockwerk hinauf verliert sich der Lärm. Mit 
einer Viertelstunde Verspätung endlich standen 
sie vorm Hauseingang. Von den Taxen keine 
Spur. In fünfzig Minuten die Trauung, was tun? 


Zu allem Unglück ging plötzlich ein bärtiger 
Aserbaidshane auf die Familie zu. Allas Bruder! 
„Schurke!“ keuchte er und packte Sascha am Re- 
vers. „Nennst du das heiraten? Leer fuhren die 
Taxen weg, ich hab’s gesehen, leer!“ Nur mii 
Mühe konnten ihn der Vater und Fedja zurück- 
halten. 
Die Mutter dachte nur eines: Ein Auto muß her. 
Entschlossen stellte sie sich auf die Fahrbahn. 
Mehrere Moskwitsch kurvten an ihr vorbei, dann 
näherte sich ein Rettungswagen. Die Bremsen 
kreischten, kurzerhand setzte die Mutter die ver- 
dutzte Alla und den Bruder hinein. Ab ging es. 
Erst nach weiteren zehn Minuten bequemte sich 
endlich ein Wolga rechts heranzufahren. Ein 
Fünfrubelschein für den Fahrer, und der brauste 
zum Hochzeitspalast. Geschafft! Es war kurz vor 
elf, schnell noch die Anmeldungsformalitäten, 
schnell zur Garderobe, schnell aus den Mänteln 
und... „Ja, aber wo ist denn die Braut?“ echote 
es plötzlich von allen Seiten. „Sie müßte eigent- 
lich längst da sein!“ Der Aufsichtsbeamte beru- 
higte: „Nur Geduld, Bürger, wir werden das 
gleich nachprüfen, Bürger, keine Aufregung.“ 
Kurz darauf kam er wieder, schüttelte den Kopf, 
breitete bedauernd die Arme aus. Weder Alla 
noch ihr Bruder hatten den Hochzeitspalast be- 
treten. Sascha fuhr seine Mutter an: „Wie konn- 
test du auch die beiden zusammenstecken, wer 
weiß, was dieser Bergmensch für Absichten hat!“ 
Betretenes Schweigen. Fremde mischten sich ein, 
rieten, die Miliz zu verständigen. Doch der Vater 
wehrte brummig ab: „Soweit kommt es noch. 
Hab’ mein Lebtag nichts mit der Miliz zu tun 
gehabt, und nun in Familienangelegenheiten!“ 
Fedja stimmte ihm zu: „Am besten, wir warten 
erstmal ab. Was soll denn sein? Wir leben doch 
nicht mehr in der Zarenzeit!“ Aber Sascha 
widersprach: „Macht, was ihr wollt, wenn sie bis 
morgen nicht eintrifft, gehe ich zur Miliz oder...“ 
„Was, oder!“ „Oder ich fahre hin!“ 

“.. 
Aber dazu kam es nicht. Zwei Tage später brachte 
der Bote ein langes Telegramm. Absender waren 
die Achundowas. 
Der Rettungswagen hatte die sprachlosen Ge- 
schwister zum Krankenhaus gebracht. Der Bruder 
erkannte die Chance und fuhr kurzerhand mit 
einem Taxi zum Bahnhof. Alla blieb nichts übrig, 
als sich zu fügen. Die Begrüßung im Dorf war 
dann allerdings anders, als sie befürchtet hatte. 
Auch die Eltern hatte der böse Abschied damals 
geschmerzt, ihr Zorn war verraucht, sie hatten 
längst bereut. Der alte Agir hatte zu seiner ge- 
lassenen Würde zurückgefunden. Und so war 
Alla zutiefst überrascht und überglücklich zu 
hören, daß er endlich auch der Heirat zustimmite. 
Allerdings, darauf bestand er, sollte sie hier in 
den Bergen Aserbaidshans stattfinden. Und nach 
altem Brauch. 
Auch die Wassilenkos waren vom versöhnlichen 
Ton des Telegramms überrascht, hatten sie doch 
schon einiges von der Starrköpfigkeit der Berg- 
bewohner gespürt. Befreit atmeten sie auf. Nur 
eines blieb ihnen ein Rätsel. Der Vater wandte 
sich an seine Frau: „Sag’ mal, wohin hast du 
denn nun eigentlich den Rettungswagen ge- 
schickt?“ Die Mutter erwiderte: „Da war keine 
Zeit, viele Worte zu verlieren. Es eilt, habe ich 
dem Fahrer gesagt. Im übrigen saßen die beiden 
ja drin, hätten ja den Mund auftun können!“ 


Frauen wollen nicht Kleine Geister Demokratie heißt per- 

vergöttert ärgern sich sönliche Initiative; wo es 

werden. ? zu sehr nicht gelingt, diese 

a Be über kleine zu wecken, bleiben die 
Dinge; große schönsten demokratischen 
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Auf einer riesigen Bühne aus Chrom, Glas 

und Neon ziehen sie ihre Horror-Show ab, 

Feuer- und „Blut“spuckend, ia 

in dämonischer Aufmachung. N 
In den letzten Monaten wurden sie @ 
in westlichen Massenmedien hochgejubelt N 
als „die Monster der Rock-Szene“: Ei 

die nordamerikanische Gruppe KISS. 


KISS: 


„Das Monster-Make-up/ PAY ) | 
hat uns zum Erfolg / y 
verholfen“ x ! f 
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Nun sollte man sich bei der 
Beurteilung einer Sache nicht 
von Gerüchten, spektakulären 
Aufmachungen in Zeitschriften 
oder eigenen Vorurteilen lei- 
ten lassen. Also bin ich so ver- 
fahren: Unabhängig von Büh- 
nenshow und Kostümierung 
habe ich mir das angehört, was 
wohl das wesentlichste an einer 
Rockgruppe sein dürfte: die 
Musik. Mögen meine An- 


sprücke an Rockmusik auch 
durch die jahrelange Beschäfti- 


gung mit derselben etwas 
höher geschraubt sein — was 
ich dann trotz guter Vorsätze 
und mehrmaligen Hörens aus 
etwa zehn Langspielplatten der 
Gruppe KISS herausfiltrieren 
konnte, war eben doch nicht 
mehr als ein äußerst mittel- 
mäßiger 08/15 Hardrock, ziem- 
lich monoton und — wie mir 
schien — auch lieblos einge- 
spielt; kurz: musikalische 
Dutzendware. Sicherlich gibt es 
in diesem Rock-Genre noch 
eine Menge schlechterer Bands, 
bessere aber gibt es minde- 
stens genau so viel, und das 
nicht nur in den USA oder in 
England. Vergleicht man die 
wenig originellen, selten stim- 
migen KISS-Kompositionen bei- 
spielsweise mit denen der 
Gruppe AC DC oder — um ein 
Beispiel aus unserer Szene zu 
nehmen — dem Live-Sound der 
Gruppe REFORM, dann fällt 
KISS meiner Ansicht nach ziem- 
lich ab. In diesem Sinne ver- 
wundert es dann auch nicht 
mehr, wenn KISS schlicht „kup- 


- fert“: „Hard Luck Woman“ von 


der LP „Rock And Roll Over“ 


ist trotz der Tatsache, daß es 
) sauber mit akustischen Gitar- 


“aufmerksam und so 


“ren eingespielt wurde, nichts 
" anderes als ein eindeutiges 


Rod-Stewart-Plagiat. 


ist eine Gruppe musikalisch 
3 Originalität auf, ver- 
t sie in der Regel, durch 
sationelles Außeres und 
zentrisches Gebaren auf sich 
ihr Ge- 
schäft im Rock-Business zu 
machen. Also: kräftig diabo- 
lische Schminke drauf oder wie 
KISS-Gitarrist Ace Frehley 
selbst sagte: „Wir brauchten 
einfach nur einen Gag, um uns 
von den Hundert anderen 
New-Yorker Gruppen zu unter- 
scheiden...“ So verpaßten sie 
sich dann jenes „geheimnis- 
volle“ Horror-Image. Angefan- 


gen von den SS-Runen im 
Gruppennamen (heute be- 
haupten sie, daß sie die 


nicht als solche, sondern als 
Zeichen für elektrischen Strom 
gedeutet wissen wollen) über 
die „Kostümierung“ der Musi- 
ker (Schlagzeuger Peter Criss 
als „Katzenmensch“ mit silber- 


polierter Nasenspitze, Gitarrist 
Paul Stanley als süßlicher Sex- 
protz mit einem schwarzen 
Stern überm rechten Auge und 
grellrot geschminktem Mund, 
feuerspuckendes Gruselunge- 
heuer und Bassist Gene Sim- 
mons, der ewig seine lange 
Zunge herausstreckt und an den 
Backenzähnen kleine Ketchup- 
beutelchen befestigt hat, aus 
denen er während der Show 
gelegentlich „Blut“ spuckt 
und schließlich „Raummensch“ 
und Leadgitarrist Ace Frehley, 
der mit fünf Kilo schweren 
Drachenklauen-Stiefeln auf der 
Bühne umherstapft) — bis hin 


zu einer immer aufwendiger 
werdenden und auf bloße 
Effekthascherei angelegten 


Show. Konfettibomben platzen, 
Gene Simmons schleppt einen 
Pappmache-Drachen über die 
Bühne; schließlich wird nicht 
nur Simmons an die Saaldecke 
gehieft, sondern auch Paul 
Stanley mitsamt seinem Schlag- 
zeug... — Alles in allem ein 
erschröcklicher Gruselklamauk, 
ein finanziell und technisch 
aufwendiges Spektakel, vor- 
rangig produziert für den leicht 
zu faszinierenden Comic-Kon- 
sumenten, kaum wohl für den 
anspruchsvollen Rockmusiklieb- 
haber. Für diesen schließlich ist 
KISS mit Recht vor allem eines: 
eine geschmacklose, künstlerisch 
billige und kommerziell orien- 
tierte Jahrmarktsnummer. Ab- 
schließend die gleichfalls trivia- 
len Texte der Gruppe einer 
Analyse unterziehen zu wollen, 
wäre Zeitverschwendung. Sie 
sagen es selbst: „Wir wollen 
mit unseren Songs nicht die 
Welt verbessern, keine bedeu- 
tende Aussage machen und 
nicht über Probleme singen.“ 


Roland Radics 


Foto: Archiv 
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Mehr als ein halbes Jahrhundert vor dem Start des ersten Sputniks 
schrieb der Russe K. E. Ziolkowski, einer der Großen in der Geschichte 
der Raumfahrt, die prophetischen Worte: „Nicht ewig bleibt die Mensch- 
heit auf der Erde." Heute klingt dieser Satz weit weniger phantastisch 
als zu Zeiten Ziolkowskis. Doch wie ist die kurze Außerung des Raum- 
fahrt-Pioniers zu verstehen? Ist der erste Menschenflug ins All am 

12. April 1961 durch Juri Gagarin bereits die Erfüllung der Prophetie? 
Oder träumte Ziolkowski davon, daß die Menschheit insgesamt ihre 
angestammte irdische Heimat eines Tages verlassen könnte und würde? 
Scheint dies nicht möglicher denn je, wenn man das Erfolgsregister von 
23 Jahren praktischer Raumfahrt betrachtet? 

Steht eines Tages im Personalausweis unserer Nachfahren 


c; 


inma 


O'Neills Zylinder-Wohnwelten 


n den letzten 
Jahren hört man 
immer häufiger 
von kühnen Pro- 
jekten, die dar- 
auf abzielen, den 
Kosmos bewohn- 
machen und die 


zu 
Menschheit nach und nach im 
kosmischen Raum anzusiedeln. 
Westliche Zukunftsforscher hal- 


ten die Aussiedlung der 
Menschheit sogar für unab- 
dingbar; zu sehr würden sich 
die Lebensbedingungen auf 
unserem Planeten verschlech- 
tern. Die Bevölkerungszahl — so 
meinen sie — werde sich im 
Lauf der kommenden 75 Jahre 
von gegenwärtig mehr als vier 
Milliarden Menschen auf 16 
Milliarden erhöhen. Die Um- 
weltbelastung durch die stän- 
dig weiter wachsenden Indu- 
strien führe letztlich zu einer 
nicht mehr rückgängig zu 
machenden Zerstörung der No- 
tur. So bleibe als letzte Hoft- 
nung nur die Aussiedlung der 
Menschen. Eines Tages könn- 
ten dann im All mehr Men- 
schen leben als auf der Erde. 
Schon um die Mitte des näch- 
sten Jahrhunderts könne die 
von den Menschen besiedelte 
Fläche im Kosmos rund fünfmal 
so qroß sein wie das gesamte 
Festland der Erde. — So jeden- 
falls rechnet der amerikanische 
Aussiedlungsexperte O'Neill. 
Er vertritt die Ansicht, daß die- 
ses Vorhaben bereits heute 
mit der zur Verfügung stehen- 
den Technologie und beim der- 
zeitigen Entwicklungsstand der 
Produktivkräfte verwirklicht wer- 
den könne. Die erforderlichen 
Rohstoffe und Energien sind in 
der unmittelbaren kosmischen 
Nachbarschaft der Erde reich- 


Gerard O’Neill 


lich vorhanden. Die Baustoffe 
für große Raumstationen könne 
man vom Mond holen; dessen 
Oberfläche besteht zu 20 bis 
30 Prozent aus Eisen, Titan, 
Aluminium und Magnesium. 
Der Energiebedarf schließlich 
wird von der Sonne gedeckt; 
die von ihr in einer einzigen 
Stunde freigesetzte Energie 
reicht aus, um den Energie- 
bedarf der Menschheit für 
einige Milliarden Jahre zu 
decken. (Allerdings ist Sonnen- 
energie nicht gleichbedeutend 
mit nutzbarer Sonnenenergie.) 
Der Kosmos als gigantischer, 
schwereloser Bauplatz, auf dem 
Raumstationen entstehen wie 
heute Neubaugebiete in den 
Städten? Möglich... 

Wie denkt sich O’Neill die kos- 
mischen Wohnstätten im einzel- 
nen? Nach mehreren kleinen 
„Vorreitern“, die zugleich als 
Produktionsstätten dienen und 
sowohl im freien Raum als auch 
auf dem Mond verankert wer- 
den können, sollen gewaltige 
Zylinderpaare gebaut werden. 
Der Durchmesser eines sol- 
chen Doppelzylinders kann bis 
zu 6000 Meter betragen, seine 
Länge bis zu dreißig Kilo- 
metern. Im Innern dieses Kunst- 
raumes kann man nun irdische 
Landschaften in ungewohnter 
Pracht entstehen lassen. Berge 
und Wälder und Parks. Tiere 
können angesiedelt werden, 
und das Sonnenlicht strömt 
durch riesige Solarien ein. Die 
Rotation dieser Gebilde soll 
einerseits dafür sorgen, daß — 
zumindest an bestimmten Stel- 
len — die auf der Erde ge- 
wohnte Schwerkraft herrscht, 
andererseits Tag und Nacht im 
irdischen Rhythmus wechselt. 
In solchen Kosmos-Häusern 
könnten — so die Modellvor- 
stellungen — 10 000 Siedler, in 
ausgereifteren, noch größeren 
Konstruktionen gar Millionen 


Menschen Platz finden. Die 
Baumasse würde etwa bei 
50 Tonnen je Person und Jahr 
liegen. Und für das erste Ob- 
jekt dieser Art würden nach 
O’Neills Vorstellungen von den 
insgesamt 500 000 Tonnen Ma- 
terial nur 2 Prozent, d.h. 10 000 
Tonnen, von der Erde beschafft 
werden müssen; der Rest 
würde vom Mond abgebaut 
werden. Für spätere, noch grö- 
Bere Projekte denkt O’Neill so- 
gar an die Nutzung der Res- 
sourcen von sogenannten Klei- 
nen Planeten, die vorwiegend 
zwischen Mars und Jupiter um 
die Sonne laufen und zum Teil 
auch in die Nähe der Erde ge- 


langen... Es sieht so aus, als 
würde die Menschheit eines 
Tages himmlisch leben. In 


ihren kosmischen Häusern, mit 
Naherholungsgebieten auf dem 
Mond und Touristen-Reisen 
zum Mars. Wird es so sein? 

Einige der so folgerichtig klin- 
genden Prognosen lösen sich 
bei einem Blick auf die Wirk- 
lichkeit heute in Dunst und 
Rauch auf. Die von den west- 
lichen Futurologen geschürte 
Panikmache hinsichtlich der 
Notwendigkeit einer Aussied- 
lung basiert im wesentlichen 
auf einer Fortschreibung gegen- 
wärtiger Entwicklungstenden- 
zen. Gewiß gibt es derzeit 
ernsthafte Probleme der Um- 
weltbelastung infolge der In- 
dustrialisierung. Die Zukunfts- 
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forscher verschweigen aller- 
dings meist, daß die Beziehun- 
gen zwischen Mensch und Na- 
tur immer nur so vernünftig 
ist wie die Gesellschaft, die sie 
reguliert. So stellen beispiels- 
weise die USA etwa 7,5 Pro- 
zent der Weltbevölkerung; sie 
verbrauchen aber rund 50 Pro- 
zent der Weltrohstoffe! Die 
kapitalistische Gesellschaft hat 
nun mal die Tendenz, „Gratis- 
gaben der Natur rücksichtslos 
auszubeuten“ und die Bezie- 
hungen zur Natur stets profit- 
orientiert zu betreiben. Den- 
noch stellt weder die Umwelt- 
Problematik noch die Bevölke- 
rungsexplosion ein unlösbares 
Problem dar. Allerdings ist es 
erforderlich, weltweite Maßnah- 
men einzuleiten. 

Ist die Idee der Aussiedlung 
prinzipiell Unsinn? Gewiß 
nicht. Nachdem der Mensch in 
Jahrtausende währendem Rin- 
gen mit der Natur den Plane- 
ten besiedelt hat, zeigt die Ent- 
wicklung der Raumfahrt, daß 
er durchaus in der Lage ist, 
nach und nach auch den 
Kosmos bewohnbar zu machen. 
Der sowjetische Astrophysiker 
J. Schklowski vertritt sogar die 
Auffassung, daß die stufen- 
weise Eroberung des Kosmos 
durch den Menschen eine Ge- 
setzmäßigkeit der Entwicklung 
des Menschen sein könnte. 
Speziell zu den O’Neillschen 
Plänen hat u. a. der sowje- 


Blick ins Innere 


einer Weltraumsiedlung 


tische Fliegerkosmonaut Dr. K. 
Feoktistow Stellung qenom- 
men. Auch er sieht die Besied- 
lung des Alls durchaus als eine 
mögliche Perspektive der 
Menschheit an. Allerdings: ZU- 
KÜNFTIG im All zu wohnen ist 
kein Argument, um HEUTE an- 
stehenden gesellschaftlichen 
Problemen aus dem Weg zu 
gehen. Vielmehr gilt es eben 
sie zu lösen, bevor so gewal- 
tige Projekte in Angriff genom- 
men werden können. Sollte der 
Mensch in 100 oder 200 Jah- 
ren vielleicht tatsächlich den 
Siedlungsraum Kosmos er- 
schließen, dann: wäre dieser 
Schritt keine Flucht vor irdi- 
schen Schwierigkeiten. Im 
Gegenteil: Er wäre das Ergeb- 
nis ihrer Überwindung. 

Im übrigen kann man aus dem 
gegenwärtigen Stand der 
Raumfahrt-Dinge und den zu 
überblickenden Perspektiven 
nur schließen, doß sämtliche 
Zeitpläine der Aussiedlungs- 
Fanatiker völlig unrealistisch 
sind. Die nähere Zukunft der 
Raumfahrt wird ohne Zweifel 
hauptsächlich in Aktivitäten im 
erdnahen Raum bestehen. Die 
Experimente an Bord der so- 
wjetischen Salut-Stationen wei- 
sen hierbei den Weg. In den 
folgenden Jahrzehnten werden 
mehr und mehr Raumstationen 
und wiederverwendbare Raum- 
transporter gebaut. Daß die 
ersten 10000 Erdenbürger im 
Jahre 1988 die Erde in Rich- 
tung Kosmos verlassen werden, 
wie eine große BRD-Illustrierte 
unlängst behauptete, mutet 
unter diesen Umständen ge- 
radezu absurd an. Daß die 
Menschheit umzieht, das ist 
möglich. Aber nicht in abseh- 
barer Zukunft. 


Dr. D. B. HERRMANN 


REPRODUKTION: K. THIEMANN 


KREUZWORTRÄTSEL 

Waagerecht: 

3. bekannter Schauspieler bei Film 
und Bühne, spielte eine der 
Hauptrollen in dem unter 
17. waagerecht genannten 
Fernsehfilm, 

9. dickflüssige Zuckerlösung, 

11. Maßeinheit des elektrischen 

Widerstandes, 

12. Nebeniluß der Elbe, 

Laut, Geräusch, 

17. Titel eines mehrteiligen Films 
des DDR-Fernsehens, der anläßlich 
des bevorstehenden 35. Jahrestages 
der Befreiung im 1. Programm 
ausgestrahlt wurde, 

. Fluß im Krainer Karst 

(SFR Jugoslawien), 

kleine Strauchfrucht, 

italienischer Name der 

jugoslawischen Insel Vis, 

27, Vorgebirge, 

. Bundesland der Republik 
Osterreich, 

32. Göttin der altnordischen Sage, 

33. Vorname von 3. waagerecht, 

34. früherer Hauptgott der Inder, 

36. Hunnenkönig, 


23. 
24. 


39. Währungseinheit in Rumänien 
(Plural), 

41. italienischer Renaissancedichter 
(1544— 1595), 


43. Nebenfluß der Rhöne, 
Naturgottheit der griechischen 
Sage, 

49. künstlerischer Mitarbeiter des 

Regisseurs bei Filmaufnahmen, 

54. Zeitabschnitt, + 

55. Fenstervorhang, 

56. Hauptstadt der Baschkirischen 
ASSR im Ural, 

. Tanzschüler, 

. früherer Indianerstamm der 
Nahua-Sprachgruppe auf dem 
Hochland von Mexiko. 

Senkrecht: 

1. Nebenfluß der Donau, 

2. Verfahrenstechnik der 
Vervielfältigung. 

4. Stadt im Westen Rumäniens, 

5. wissenschaftliche Behauptung, 
die noch des Beweises bedarf, 

6. Verfasser eines Schriftwerkes, 

7. Tonstufe, 

8. Fernsprechvermittlung, 

10. griechischer Buchstabe, 

13, Bekanntmachung, 


WABENRAÄTSEL 
Wir bilden sechsbuchstabige Wörter, die 


14. Ostseebad in der VR Polen, 

16. feierliches Gedicht, 

18. italienischer Naturforscher 

im 17, Jahrhundert, 

19. ringförmige Lichterscheinung 
um Sonne oder Mond, 

. aromatisches Aufgußgetränk, 

21. Hobelabfall, 

. russischer Männername, 

. Gewinn eines sportlichen 
Wettkampfes, 

« Drehbuchautor und Regisseur des 
unter 17. waagerecht genannten 
Fernsehfilms, 

. männlicher Vorname, 

. Stück vom Ganzen, 

. Vorname von 27. senkrecht, 

« Kurzbezeichnung für die 
Landwirtschaftsausstellung in 
Leipzig-Markkleeberg, 

. weiblicher Vorname, 

küstennahe Meeresströmung, 


im Feld mit dem Häkchen beginnen und 

im Uhrzeigersinn um das Zahlenfeld 

verlaufen. 

Bedeutung der Wörter: 

1. Oper von Richard Strauss, 

2. antiker Name Griechenlands, 

3. DDR-Beatformation, 

4. zu Tal stürzende Schnee- oder 
Geröllmassen, 

5. bekannter DDR-Unterhaltungs- 
sänger, 

6. Insel vor der Südostküste Chinas, 

7. Rückschlagspiel, 

8. westfranzösische Stadt in der Bretagne, 

9. norwegischer Polarforscher 
(1861—1930) , 

10. Absonderung bestimmter Drüsen, 

11. lat.: der Ältere, 

12. beliebte englische Beatgruppe, 


37. Unrecht, Kränkung, 
38. Titelgestolt eines Romans von 
Jack London, 
40. dem Wind abgewandte Seite 
auf Schiffen, 
41. umfassende Funktionsprüfung bei 
technischen Erzeugnissen, 
. Abfluß des Onegasees, 
. Kurzbezeichnung für die Blumen- 
und Gartenbauausstellung in Erfurt, 
. festgelegtes Kürzungszeichen 
in der Stenografie, 
. biologischer Einteilungsbegriff, 
. Entlohnung der Schiffsbesatzung, 
. Hauptstadt von Griechenland, 
50. Haushaltsplan, Voranschlag, 
51. ausgehobenes Rasenstück, 
52. stehendes Gewässer, 
53. frühere russische Gewichtseinheit. 


Auflösungen aus Heft 2 


KREUZWORTRÄTSEL. Waagerecht: 1. 
Step, 4. Polyp, 7. Mark, 10. Tour, 11. 
Ufer, 12. Maar, 14. Assam, 15. TASS, 


17. Antrag, 18, Puhdys, 19. Agnes, 22. 
Hades, 25. Eid, 26. Anita, 29. Parkett, 
30. Schau, 31. Ziege, 32, Kausche, 35. 
Kien, 38. Este, 40. Astrachan, 43. Ost- 
see, 45. Nutria, 48. Terek, 49, Lie, 51. 
Beule, 52. Theorie, 53. Ogoue, 54. Enz, 
55. Riesa. — Senkrecht: 1. Sima, 2. 
Etat, 3, Porree, 4. Praga, 5. Lushniki- 
Stadion, 6. Pumps, 7. Methan, 8. Arad, 
9. Kuss, 13. Anna, 16. Sylt, 20. Ger, 21. 
Ede, , 22. Hasek, 23. Dahme, 24. Spuk, 
26. Atze, 27. Ivens, 28. Adele, 33. 
Akte, 34. Hahn, 3. Ilse, 37. Nase, 
38. Ente, 39. Teil, 41. Sekte, 42. Auber, 43. 
Otto, 44. Trio, 46. Rute, 47. Aera, 49. Lee, 
50, Erz. 

WABENRATSEL: 1. Maurer, 2. Taigeh, 
3, Sieben, 4. Tigris, 5. Tahiti, 6. Sutsos, 
7, Elbrus, 8. Thales, 9. Angabe, 10. Mar- 
git, 11. Halali, 12. Unlust. — Ruth Berg- 
haus. 
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der schreibe seinen Brief an sie oder 


52 


1. Vorname, Alter, Größe 
2. Ort oder Ber eruf 
3. Meine Haupteigenschaft 
4. Was stört mich an anderen? 
5. Meine Lieblings- 
beschäftigung 


Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Punkte 
(jeweils nur ein Wort und 
genau nach unserem Schema) 
auf eine Karte, 
schicke diese an die DEWAG, 
1054 Berlin und 
überweise dazu 12,50 M 
(Postscheckkonto 23 876, 
bitte Zahlkarte benutzen). 
Etwa vier bis sechs Monate später 
wird er seine „Visitenkarte” 
auf diesen Seiten finden. 


%* 


Wem diese oder dieser auf 
Grund seiner hier abgegebenen 
„Visitenkarte” gefällt, 


ihn mit Angabe der Kenn-Nummer 
an die DEWAG, 1054 Berlin. 
Die Briefe werden dann von der 
DEWAG weitergeleitet. 
Die Redaktion und die DEWAG 
vermitteln keine Adressen. 


1. Cornelia 15/1,60 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Schülerin 3, ehrlich 4. Angeberei 5. 
Musik. nl 4092 

1. Gudrun 24/1,60 2, Bez. Gera, Elektro- 
nik-FA 3. ehrlich 4, Rauchen 5. Reisen. 
ni 4093 

1. Ruth 171%/1,62 2. Bez. Magdeburg, 
Lehrling 3. braves Teufelchen 4. Trägh. 
5. Angeln. ni 4094 

1. Sylvia 23/1,56 2. Neubrdbg., Krippen- 
erzieherin 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. 
Reisen. nl 4095 . 

1. Simone 20/1,65 2. Berlin, Erzieh. 3. 
ruhig 4. jeder hat Fehler 5. viels. int. 
ni 3707 

1. Gabi 18/1,62 2. Magdeburg, Lehrl. 3. 
ehrlich 4. Unaufrichtigk. 5. viels. nl 3708 
1. Ramona 18/1,73 2. Berlin, Lehrl. 3. 
lebhaft 4. Überheblichk. 5. viels. int. 
ni 3709 

1. Ingrid 26/1,71 2. Bez. Schwerin, Ing. 
oec. 3, zuverlässig 4. Rauchen 5. viels. 
int. nl 3710 

1. Christel 201, 2. Bez. Frankf, (O.), 
Angest. 3. natürlich 4. Arroganz 5. 
Tanzen. ni 3711 

1. Sabine 16'/1,73 2, Bez. Cottbus, 
Studentin 3. unternehmungsl. 4, Unehr- 
lichk. 5. Reisen. nl 3712 

1. Gudrun 18/1,78 2. Bez. Rostock, Stu- 
dentin 3. Natürlichk. 4. Spießer 5. Aus- 
landstramptouren. nl 3713 

1. Viola 16',/1,75 2. Dresden, Lehrl. 3. 
heiter bis wolkig 4. schwer zu sagen 5. 
Tonband. ni 3739 

1. Roswitha 20/1,55 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Post-FA 3. schüchtern 4. Unehrlichk. 5. 
alles Schöne. nl 3746 

1. Carmen 17/1,68 2. Bez. Halle, zuk. 
Wirtschaftskaufm. 3. von allem etwas 4, 
Fehler hat jeder 5. suche mein Glück. 
ni 3808 

1. Marion 20/1,65 2. Bez. Halle, Stu- 
dentin 3. ruhig 4. Verständnislosigk. 5. 
Reisen. nl 3809 

1, Steffi 20/1,78 2. Leipzig, Mechaniker 
3. ruhig 4. Unehrlichk. 5. Reisen. nl 3810 
1. Dagmar 18/1,86 (Brillentr.) 2. Leipzig, 
Wirtschaftskaufm. 3. zurückh. 4. Unehr- 
lichk. 5. Handarbeiten. ni 3811 

1. Katrin 18/1,62 2. Bez. Leipzig, Stu- 
dentin 3. temperamentv. 4. Charakter- 
losigk. 5. viels. int. nl 3812 

1. Birgit 18/1,70 (Brillentr.) 2. Leipzig, 
Lehrling 3. Naturfreund 4. unterneh- 
mungslustig 5. Tiere. nl 3813 

1. Anke 16/1,59 2. Bez. Magdeburg, 
Schülerin 3. unternehmungsl. 4. Rau- 
chen 5. Camping. ni 3814 

1. Petra 24/1,75 2. Berlin, Dipl.-Ok, 3. 
onpassungsf. 4. Gleichgültigk. 5. den 
Alltag vergessen. nl 3815 

1. Andrea 16/1,53 2. Dresden, Schülerin 
3, vielseitig 4. Unehrlichk. 5, kannst 
vielleicht Du sein. nl 3816 

1. Gabi 19/1,78 2. Cottbus, Studentin 3. 
humorvoll 4. Unehrlichk. 5. Camping. 
ni 3817 

1. Marianne 18/1,76 2. Bez. Rostock, FA 
f. Schreibtechnik 3. allein 4. keiner ist 
fehlerlos 5. suche mein Glück. ni 3818 
1. Bärbel 17/1,69 2. Halle, Bauzeichner 
3. human 4. zu viele Laster 5. Hand- 
arbeiten. ni 3819 

1. Christiane 25/1,70 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Teilkonstrukteur 3. lebensbejahend 4. 
inkonsequent 5. mein Sohn (1%, J.). 
ni 3820 


1. Tina 26/1,58 2. Dresden, Dipl.-Math. 
3. gewissenhaft 4. Egozentrismus 5. viel- 
seitig. nl 3821 

1. Brigitte 28/1,58 2. Bez. Erfurt, Ind.- 
Kaufm. 3. unternehmungsl. 4. Rauchen 
5. Tanzen. nl 3822 

1. Kerstin 16',/1,73 2, Bez. Leipzig, 


Lehrling 3. natürlich 4. Unehrlichk. 5. 
alles Schöne. ni 3823 

1. Christiane 17/1,69 2. Bez. Neubrdbg., 
Lehrling 3. gutmütig 4. Unehrlichk. 5. 
Reisen. ni 3824 

1. Heike 16/1,60 2. Halle, Schülerin 3. 
dufter Kumpel 4. Angeberei 5, meine 
S 50. ni 3830 

1. Cornelia 14/1,68 2. b. Dresden, Schü- 
lerin 3. treu 4. Vorurteile 5. Dir zu ge- 
hören. ni 3882 

1. Kathrin 2, Leipzig, Zootechn./Mechan, 
3, stille Wasser sind tief 4. Fehler hat 
jeder 5. Schatzsuche. nl 3883 

1. Cathrin 16/1,64 2. Erfurt, Schülerin 3. 
unternehmungsl. 4. Unehrlichk. 5. Rei- 
sen. nl 3884 

1. Margit 25/1,70 2. Bez: Dresden, In- 
dustriekaufm, 3. zuverlässig 4. Unehr- 
lichk. 5. viels. interessiert, nl 3885 

1. Petra 24/1,62 2. Leipzig/H., Bau-Ing. 
3. unternehmungsl. 4, Falschh. 5. Hand- 
arbeiten, nl 3886 

1. Marlies 26/1,60 2. Brandenburg, Me- 
chaniker 3. zuverlässig 4, Unehrlichkeit 
5, Wassersport. nl 3887 

1. Pia 19/1,65 2. Dresden, Studentin 3, 
verrückte Ideen 4. Aufschheider 5. Pop- 
u. Rockmusik. ni 3889 

1. Karin 22/1,59 2. Bez, Magdeburg, 
Studentin 3. lebenslustig 4. Vorurteile 
5. Reisen. ni 3890 

1. Heike 17/1,71 2. Schwerin, Studentin 
3. unternehmungsl, 4. Untreue 5. Sport. 
ni 3891 

1. Ilona 22/1,57 2. Bez. Leipzig, Zierpfl.- 
Gärtner 3. zuverlässig 4. Unehrlichk. 5. 
viels. interessiert. nl 3892 

1. Martina 26/1,66 2. Bez, Leipzig, Krip- 
penerz. 3. zurückhaltend 4, Unehrlichk. 
5. mein Sohn (3 J.). nl 3893 

1. Bärbel 22/1,76 2. Bez. Frankf. (O.), 
Disponentin 3. zurückhaltend 4. Über- 
heblichk. 5, vielleicht Duf ni 3894 


‘1. Petra 24/1,61 2. Bez. Rostock, Kran- 


kenschw. 3. kameradschaftlich 4, Egois- 
mus 5. kleine Tochter. ni 3895 

1. Jutta 18/1,56 2. Bez. Cottbus, Post- 
angestellte 3. zärtlich 4, Nichttänzerin 
5. Autofahren. ni 3896 

1. Ilona 20/1,74 2. Plauen, Postangest. 
3, kein Engel 4. Fehler hat jeder 5. im 
ersten Brief. ni 3897 

1. Ute 23/1,61 2. Halle, Lehrerin (Sport) 
3. freundlich 4, Unaufrichtigk. 5. unter 
Freunden sein. ni 3898 

1. Ina 20/1,78 2. Wismär/Bez. Halle, 
Studentin 3. schreibfreudig 4. Unzuver- 
lässigk. 5. was unternehmen. ni 3899 

1. Eva 20',/1,61 2. K.-M.-Stadt, Finanz- 
kaufm. 3. romantisch 4. Heuchelei 5. 
Reisen. nl 3900 

1. Regina 22/1,72 2. Plauen, Postangest. 
3. kein Engel 4. Unehrlichk, 5. im ersten 
Brief. ni 3901 

1. Elvira 24/1,72 2. Bez. Rostock, Sach- 
bearbeiterin 3. natürlich 4. Unehrlichk, 
5. vielseitig interessiert. nl 3902 

1. Cathrin 14'h/1,67 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Schülerin 3. unternehmungsl. 4. Untreue 
5. alles, was Spaß macht, ni 3903 

1. Sibylle 22/1,74 2. Kr. Wismar, Ing. im 
Verkehrswesen 3. frech 4. Einfallslosigk, 
5. Lachen. nl 3904 

1.Christine 17/1,62 2. Bez. Erfurt, Kell- 
nerin 3, humorvoll 4. Angeberei 5. 
Reisen. nl 3905 

1. Rita 24'/,/1,76 2. Nbg., Lagerfacharb, 
3. zurückhaltend 4. Unehrlichk. 5. alles 
Schöne. ni 3906 

1. Juliane 18/1,65 2. K.-M.-Stadt, FA f, 
Umschlagtechnik 3. phantasievoll 4, 
Arroganz 5. Theater. nl 3907 

1. Christine 18/1,70 2. Gera, Lehrling 3. 
zuverlässig 4. Untreue 5. vielleicht Du? 
‚ni 3908 


1. Ulrike 14/1,62 2, Bez. K.-M.-Stadt, 
Schülerin 3, lustig 4. Überheblichkeit 5. 
mod. Musik. nl 3909 

1. Christine 22/1,53 2. Leipzig, Studen- 
tin 3. verrückt sein 4. Überheblichkeit 
5. Träumen. nl 3910 

1. Petra 2, Bez. Leipzig, Laborantin 3. 
zuverlässig 4. Unehrlichkeit 5. Verschie- 
denes. nl 3911 

1. Regina 20/1,55 2. Berlin, Sachbearb. 
3. schüchtern 4. Unehrlichk. 5. Reisen. 
ni 3912 

1. Karin 28/1,62 2, Berlin, Angest. 3, 
mehrere 4. Egoismus 5. viels. interes- 
siert. nl 3913 

1. Marion 22/1,64 2. Bez. Magdeburg, 
Okonom 3. temperamentvoll 4. Unaus- 
geglichenheit 5. Musik. nl 3914 

1. Maria 22/1,82 2, Bez. Magdeburg, 
Okonom 3. unternehmungsl. 4. Egoismus 
5. Literatur. nl 3915 

1. Christa 27/1,70 2. Bez. Halle, Ing.- 
Ok. 3. temperamentvoll 4. Vorurteile 5. 
Musik. nl 4005 

1. Eva 26/1,63 2. Bez. Neubrdbg., Fi- 
nanzkaufm. 3. zuverlässig 4. Unehrlichk. 
5. meine kl, Tochter ('/, Jahr). ni 4006 
1. Martina 24/1,72 2. Bez. Leipzig, FA f. 
masch. Glasverarb. 3. ehrlich 4. Fehler 
hat jeder 5. Briefeschreiben. nl 4007 

1. Renate 22/1,57 2. Bez, Dresden, Zer- 
sponungs-FA 3. zuverlässig 4. Unehr- 
lichk. 5. meine Tochter (5 Mon.). ni 4008 
1. Petra 17/1,68 2. Dresden, Lehrl. Ste- 
notyp. 3. verständnisv. 4. jeder hat Feh- 
ler 5. einen charakterl. wertv. Jg. finden. 
ni 4009 

1, Kathrin 15/1,60 2. Bez. Halle, Schü- 
lerin 3. unternehmungsi. 4. kein Bild 
mitschicken, 5. Disco. ni 4010 

1. Helgard 21/1,72 2. Bez. Halle, Steno- 
sachbearb. 3. prima Kumpel 4. Spießer 
5. Reisen, nl 4011 

1. Claudia 16/1,64 2. Bez. Halle, Schü- 
lerin 3. lieb sein 4. Gefühlskälte 5. 
Musik. nl 4012 

1. Christine 17/1,60 2. Potsdam, Wirt- 
schaftskaufm. m. Abitur 3. nicht auf d. 
Mund gefallen 4. UÜberheblichk. 5. 
vieles. nl 4013 

1. Janette 20/1,60 2. Greifswald, Studen- 
tin 3. zuverlässig 4. Arroganz 5. Lesen. 
ni 4014 

1. Heidrun 23/1,65 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Wirtschaftskaufm. 3. zuverlässig 4. Un- 
ehrlichk. 5. viels. int. nl 4015 

1. Gabi 23/1,77 2. Dresden, Studentin 
3. zuverlässig 4. Rauchen 5. Wandern. 
ni 4016 

1, Evelyn 18/1,75 (Brillentr.) 2. Dresden, 
Kochlehrl. 3. verständnisv. 4. Trinken 5. 
kleine u. gr. Kinder. nl 4017 

1. Daggi 18/1,72 2. Bez. Frankf. (O.), 
Lehrling 3. nur Blöds. i. Kopf 3. zuviel 
Fernsehen 5. Popmusik. nl 4018 

1. Sylvia 17/1,68 2. Löbau, Facharb. f. 
Textiltechn. 3. verständnisv. 4. Trinken 
u. Rauchen 5. Musik. nl 4019 

1. Petra 22/1,65 2. K.-M.-Stadt, Konst. 
E-Technik 3. lebenshungrig 4. Humor- 
losigkeit 5. Schatzsuche. nl 4020 

1. Birgit 16/1,60 2. Halle, Schülerin 3. 
unternehmungsl. 4. Untreue 5. Musik. 
ni 4021 

1. Roswitha 19/1,76 ?. Dresden, Wirt- 
schaftskaufm. 3. ruhig 4. zuviel Alkohol 
5. alles Schöne. nl 4022 

1. Bettina 19/1,78 2. Bez. Halle, Chemie- 
FA 3. zurückhaltend 4. Untreue 5. viel- 
leicht Du. nl 4023 

1. Ines 16/1,72 2. Bez. Halle, Schülerin 
3. treu 4. Untreue 5. Musik. 4024 

1. Andrea 17?/,/1,65 2. K.-M.-Stadt, Lehr- 
ling 3. unternehmungsl. 4, Untreue 5. 
Motorsport. nl 4025 


1. Sylvia 27/1,68 2. Bez. Halle, Vst.- 
Leiterin 3. natürlich 4.. Überheblichk. 5. 
mein 7jähr. Sohn. ni 4026 

1. Gisela 25/1,78 2. Bez. Halle, Ing.-Ok, 
3. zurückhaltend 4. Überheblichk. 5. bin 
auf Schatzsuche. .nl 4027 

1. Heike 16/1,64 2. Jena, Schülerin 3. 
ehrlich 4. Untreue 5. Briefe schreiben. 
ni 4028 

1. Uta 18/1,72 2. Bez. K.-M.-Stadt, Schü- 
lerin 3. wer weiß 4. Ungerechtigkeit 5. 
alles, was Spaß macht. ni 4029 

1. Siggi 23/1,57 2. Berlin, Angest. 
Außenhandel 3, ehrlich 4, Arroganz 5. 
alles Lustige. nl 4030 

1. Dagmar 22/1,66 2. Bez. Dresden, 
Dispatcher 3. phantasievoll 4. Unehr- 
lichk. 5. Ich suche Dich. nl 3949 

1. Elke 22/1,68 2. Cottbus, med.-techn, 
Assistentin 3. ehrlich 4. Überheblichk. 
5. Tonband, nl 3950 

1. Annelie 24/1,76 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Finanzkaufm, 3. zuverl. 4. Überheblichk. 
5. alles Schöne. nl 3951 

1. Marita 18/1,55 2. Bez. Frankf. (O.), 
Lehrling, BMSR-Techn. m. Abi 3. ruhig 
4. Rauchen 5. Sprachen. ni 3952 

1. Tina 24/1,60 2, Bez. Dresden, HSA 3, 
unternehmungsl. 4. Überheblichk. 5, 
viels. interessiert. nl 3953 

1. Ute 18/1,70 2. Bez. Frankf. (O.), 
Lehrling 3. etwas zurückhaltend 4. Arro- 
ganz 5. Fotografie, nl 3954 

1. Moni 24/1,64 2. Bez. Cottbus, HSA 3, 
unternehmungsil. 4. Überheblichk. 5. 
viels. interessiert. nl 3955 

1. Sylvia 20/1,60 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Finanzkaufm. 3. sensibel 4. Überheb- 
lichk. 5. alles Schöne. nl 3956 

1. Meike 17/1,74 2. Bez. Schwerin, EOS- 
Schülerin 3. unternehmungsl. 4, Unehr- 
lichkeit 5. Musik, nl 3957 

1. Petra 19/1,60 2. Dresden, Verkäuferin 
3. zuverlässig 4. mit der Liebe spielen 
5. mod. Musik. ni 3958 

1. Sylvia 20/1,81 2. Halle, Wirtschafts- 
kaufm, 3. etwas zu groß 4, leere Ver- 
sprechungen 5, alles, was Spaß macht. 
ni 3959 

1. Ramona 17/1,60 2. Bez. Erfurt, Lehr- 
ling 3. zurückhaltend 4. Unehrlichk. 5. 
Musik. nl 3960 

1. Rita 27/1,65 2. Bez. Erfurt, Sach- 
bearb, 3, keiner ist vollkommen 4, Arro- 
ganz 5. Dias. nl 3961 

1. Martina 19/1,59 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Lehrling 3. lebenslustig 4. langes Haar 
5. Reisen. nl 3962 

1. Kerstin 17/1,70 2. Jena, EOS-Schülerin 
3. nicht immer artig 4. träge 5. Träumen. 
ni 3963 

1. Sabine 18/1,65 2. Neubrdbg., Schü- 
lerin 3. lustig 4. Hochmut 5. Tanz. 

1. Petra 21/1,69 2, K.-M.-Stadt, Ge- 
brauchswerber 3. ruhig 4, Rauchen 5. 
vielseitig. nl 3965 

1. Christine 16'/,/1,60 2. Bez. Dresden, 
zuk. Krankenschwester 3. ... 4. zuviel 
Alkohol 5. Mopedfahren. ni 3966 

1. Simone 15/1,69 2. Berlin, Schülerin 3. 
ruhig 4. Unehrlichk. 5. Musik. nl 3978 

. Veronika 20/1,66 2. Cottbus, Köchin 
3 sein 4. Überheblichk. 5. Reisen. 
ni 4058 

1. Kathrin 14/1,55 2, Bez. Dresden, 
Schülerin 3. zurückh. 4. Verständnis- 
losigkeit 5. Musik. nl 4059 

1. Susi 17°/,/1,50 2. Hoyerswerda, Ma- 
schinist 3. treu 4. Arroganz 5. suche 
mein Glück. nl 4060 

1. Christa 22/1,55 2. Bez, Cottbus, EMB 
3. ruhig 4. Untreue 5. Musik. nl 4061 

1. Heike 19/1,65 2. Suhl, Studentin 3. 
vielseitig 4. Angeberei 5. Tanz. nl 4062, 


1. Ines 16'%,/1,72 2, Bez. Erfurt, Schülerin 
3. ruhig 4. Unzuverlässigk. 5. alles 
Schöne. nl 4101 

1. Angela 16/1,63 2. Bez. Rostock, Schü- 
lerin 3, aufgeschlossen 4. Unehrlichk. 
5. Du vielleicht, nl 4102 

1. Katrin 15/1,55 2. K.-M.-Stadt, Schü- 
lerin 3. ruhig 4. Rauchen 5. Tanzen. 

ni 4103 

1. Mara 18/1,70 2. Suhl, Wirtschafts- 
kaufm. 3, kein Engel 4, Spießertum 5. 
Motorsport. nl 4104 

1. Dorothea 26/1,71 2. Halle, Dipl.-Ju- 
rist 3. optimistisch 4. politisches Desin- 
teresse 5. Musik. nl 4105 

1. Marion 23/1,70 2. Quedlinburg, Ver- 
käuferin 3. anpassungsf. 4. mehr Schein 
als Sein 5. meine kl. Tochter. nl 4106 

1. Silvia 18/1,65 2. Magdeburg, Lehrling 
3. unternehmungsl, 4. Faulheit 5. natur- 
liebend. ni 4107 

1. Kätzchen 16/1,69 2. Pankow, EOS- 
Schülerin 3, aufgeweckt 4. Falschheit 5. 
lieb sein. nl 4108 

1. Doris 28/1,70 2. Bez. Potsdam, Sach- 
bearbeiterin 3, zuverlässig 4. Untreue 
5. mein Kind. nl 4109 

1. Boby 20/1,76 2. Bez. Frankf, 
Nachrichtentechn. 3. tolerant 4. 
kommenh, 5. Basteln. ni 3654 

1. Acki 20/1,75 2. in, ang. Student 
3. frech 4. Überheblichk. 5. im 1, Brief. 
ni 3655 

1. Manfred 20/1,78 2. Bez. Cottbus, Kran- 
schlosser, z. Z. NVA 3. humorv. 4. 
Falschheit 5. schreib ich Dir. nl 3656 

1. Wilfried 29/1,69 2. Bez, Dresden, 
Ind.-Kaufm. 3. Du wirst sie finden 4. 
rauchende Tuschkästen 5. Musik. nl 3657 
1. Klaus 20/1,86 2. Leipzig, z. Z. NVA 3. 
zu leben 4. Intoleranz 5. vielleicht auch 
Du. ni 3658 

1. Enrico 17/1,74 2. Bez. Leipzig, Lehrl, 
3. einige 4. Unehrlichk. 5, kannst Du 
werden. ni 3659 

1. Mario 22/1,64 2.. Berlin, Putzer 3. 
ruhig 4, Unehrlichk. 5. Angeln. ni 3660 
1. Axel 23/1,80 2. Cottbus, Wartungs- 
mechaniker 3, zielstrebig 4. Überheb: 
lichk. 5. Musizieren. ni 3661 

1. Willi 22/1,80 2. Cottbus, Kfz-Schlos- 
ser 3. arbeitssam 4. Arroganz 5. Musik. 
ni 3662 

1. Wolfgang 26/1,82 2. z. Z. Bez, Leip- 
zig, Technologe 3. Treue 4. rauche 
Schüchternheitsprinzessinnen 5. Reisen. 
ni 3663 

1. Hartmut 22'//1,89 2. Potsdam, Mon- 
teur 3. gefühlvoll 4. Untreue 5, sehr 
viels, nl 3664 

1. Anton 21/1,80 2. Bez. Halle, zuk. 
Student, z. Z. NVA 3. wer weiß? 4. Un- 
ehrlichk. 5. Die Beatles. ni 3665 

1. Gunter 21/1,86 2. Dresden, Bau-FA 3, 
treu 4. Schlußmachen 5. vielleicht Du? 
ni 3666 

1. Klaus 25/1,60 2. Bez. Magdeburg/ 
Potsdam, z. Z. NVA 3. von jedem etwas 
4. Unzuverlässigk. 5. Autofahren, nl 3667 
1. Gustav 30/1,80 2. Magdeburg, Gar- 
tenbau-FA 3. Ehrlichk, 4. Unehrlichk. 5. 
mein Garten. nl 3668 

1. Thomas 19',/1,90 2. Bez, Leipzig, 
MAM 3. unternehmungsl. 4. Rauchen 5. 
Reisen. nl 3669 

1. Peter 20/1,02 2. Berlin, Baumaschi- 
nist-Student 5. ınternehmungsl. 4. ver- 
altete Ansichten 5. Schatzsuche, nl 3670 
1. Andreas 21/1,65 2. Dresden, Kfz-Lak- 
kierer, z. Z. NVA 3. Überheblichk. 5. 
viels. int. nl 3671 

1. Andreas 14/1,69 2. Gera, Schüler 3. 
schüchtern 4. Unehrlichk. 5. Musik. 

ni 3576 


(0), 
Voll. 
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1. Uwe 18/1,71 2. Bez. Dresden, Schlos- 
ser 3. Nichtraucher 4. Gleichgültigk. 5. 
Sport. nl 3577 

1. Andreas 21/1,65 2. Bez. Dresden, 
Kfz-Lackierer, z. Z. NVA 3. UÜberheb- 
lichk, 5. viels. int. nl 3671 

1. Volker 21/1,72 (Brillentr.) 2. Bez. 
Erfurt, Instandhaltungsmechan. m. Abi 
3. ungezwungen 4. Einfallslosigkeit 5. 
das Leben genießen. nl 3715 

1. Harry 22/1,68 2. Bez. Cottbus, Tisch- 
ler 3. unternehmungsl. 4. Untreue 5. 
alles Schöne, nl 3716 

1. Matthias 22/1,79 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Rundfunkmechan. 3. gemütl. Typ 4. 
Arroganz 5. alles, was gefällt. nl 3717 
1. Ulrich 19/1,80 2. Bez. Dresden, Ma- 
ler 3. keiner ist vollkommen 4. Un- 
ehrlichk. 5. alles, was Spaß macht. 

ni 3718 

1. Peter 21/1,70 2. Bez. Cottbus, Agro- 
techn., Mechanisator 3. noch unerforscht 
4, Rauchen 5. alles Schöne. nl 3719 

1, Siegfried 20/1,82 2. Bez. Dresden, 
NVA 3. gutmütig 4. Untreue 5. Musik. 
n! 3720 

1. Gert 19/1,67 2. K.-M.-Stadt, Tier- 
pfleger 3. verständnisv. 4. Unaufrich- 
tigk. 5. viels, nl 3721 

1. Herbert 19/1,80 2. Potsdam, E-Mon- 
teur, z.Z. NVA 3. gutmütig 4. Rauchen 
5. Fotografieren. ni 3722 

1. Frank 23/1,72 2. Berlin, Kraftfahrer 
3. unternehmungsl. 4. Überheblichkeit 
5. viels. nl 3723 

1. Hans 22/1,76 2. Bez. Leipzig, Stu- 
dent 3. undefinierbar 4. Monotonie 5. 
Jazz, Soul. nl 3724 

1. Andreas 22/1,68 2. Leipzig, NVA 3. 
Nichttänzer 4. Rauchen 5. ein treues 
Mädchen. nl 3725 . 

1. Eckhard 20/1,78 2. Bez. Halle, E-Mon- 
teur, z.Z. NVA 3. lebenslustig 4. Arro- 
ganz 5. Du? nl 3726 

1. Wolfgang 28/1,83 2, Dresden, Dipl.- 
Ing. 3. ehrlich 4. Launen 5. vielleicht 
Du? ni 3727 

1. Andreas 20/1,73 (Brillentr.) 2. Bez. 
Dresden, Student 3. Nichtraucher 4. 
Passivität 5. Sport. ni 3728 

1. Jörg 35/1,82 2. Berlin, Koch 3. Ver- 
ständnisvoll 4. Labilität 5. gemütliches 
Heim. nl 3729 

1. Uwe 19/1,70 2. Bez. Halle, z. Z. NVA 
3. lustig 4. Überheblichk. 5. Motorsport. 
ni 3730 

1. Matthias 19/1,73 2. Bez. Dresden, FA 
f. EDV 3. zurückhaltend 4. Unehrlichk. 
5. kannst Du werden. nl 3513 

1. Frank 21/1,76 2. Leipzig, Maler 3. 
vertrauensselig 4. Arroganz 5. Tonband. 
ni 3463 

1. Wolfgang 21/1,78 2. Meerane/Berlin, 
Koch, z. Z. NVA 3. etwas ruhig 4. nicht 
bestimmbar 5. alles, was Vergnügen 
bereitet. ni 3464 

1. Martin 22/1,81 2. Erfurt 3. Nichtrau- 
cher 4. Unaufrichtigk. 5, Motorradfoh- 
ren. ni 3465 

1. Michael 22/1,73 2. Magdeburg, Be- 
ton-FA 3. ruhiger Typ 4. Überheblichk. 
5. vielleicht Du? nl 3466 

1. Frank 22/1,70 2. Berlin, E-Monteur 3. 
lebenslustig 4. Unehrlichk, 5. Reisen, 
ni 3467 

1. Harry 22/1,75 2. Neubrdbg., z. Z. NVA 
3. treu 4. Humorlosigk. 5. alles Schöne. 
ni 3468 

1. Hermann 32/1,70 2. Cottbus, Bio-Ing. 
3. ruhig-sensibel 4. Egoismus 5. Psycho- 
logie/Bio. nl 3469 

1. Matthias 18/1,78 2. Bez. Erfurt, FA f. 
B. u. V. 3, lebenslustig 4. Egoismus 5. 
alles Schöne. nl 3470 

1. Jürgen 20/1,71 2. Berlin/Cottbus, Stu- 


dent 3. zurückhaltend 4. Überheblichk. 
5. Musik. ni 3471 

1. Norbert 24/1,78 2. Frankf, (O.), See- 
mann 3. laß Dich überraschen 4. An- 
geberei 5. Musik. nl 3472 

1. Volker 20/1,87 2. Bez. Dresden, NC- 
Dreher 3. Dich verwöhnen 4. Unehrlichk. 
5. vielleicht Du? ni 3473 

1. Hans-Georg 2. Hoyerswerda/Rostock, 
Hochseefischer 3. lößt sich feststellen 4. 
Hast 5. Science fictiori-Literatur. nl 3474 
1. Jörg 17/1,77 2. Dresden, Lehrling 3. 
zuverlässig 4. Egoismus 5. viels. nl 3475 
1. Klaus 25/1,79 2. Bez. Dresden, NVA 
3, ruhig 4, Egoismus 5. Bach—Beat. 
ni 3511 

1. Uwe 19/1,81 2. Jena, Abiturient, z. Z. 
NVA 3. ruhig 4. Rauchen 5. verrate ich 
noch nicht. nl 3512 

1. Andreas 16/1,82 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Lehrl. 3. liebevoll 4, Vorurteile 5. nicht 
nur Musik. nl 3543 

1. Wolfgang 27/1,70 2. Berlin, Dipl.-Ing. 
3. unternehmungsl. 4. Gleichgültigk, 5. 
Reisen. ni 3544 

1. Michael 20/1,72 2. Bez. Dresden, Kfz- 
Schlosser, z. Z. NVA 3. zurückh. 4. Vor- 
urteile 5. Motorsport, nl 3545 

1. Thomas 24/1,68 (leicht gehbeh.) 2. 
Bez. Leipzig, Ing.-Ok. 3. ruhig 4. Über- 
heblichk. 5. Sport. nl 3635 

1. Michael 16/1,80 2. Bez. Halle, Schü- 
ler 3. humorv. 4. Rauchen 5. vielleicht 
Du? nl 3636 

1. Matthias 20/1,82 2. Bez. Erfurt/Berlin, 
z. Z, NVA 3. aufgeschlossen 4. Arro- 
ganz 5. vieles. nl 3637 

1. Jürgen 19/1,81 2. Gera, E-Mechaniker, 
z. Z. NVA 3, situotionsbedingt 4. Per- 
fektheit 5. manches. nl 3638 

1. Detlef 22/1,75 2. Teltow, Autolackie- 
rer 3. lieb u. nett 4. Unehrlichk. 5. ich 
hoffe, Du. ni 3639 

1. Thomas 17/1,92 2. Bez. Halle, Lehrl. 
3. wechselhaft 4. Hochnäsigkeit 5. Ru- 
dern. nl 3640 

1. Hansi 18/1,68 2. Hoyerswerda, Maurer 
3. lachen 4. Egoismus 5. schöne Mäd- 
chen. nl 3641 

1. Hardy 22/1,89 2. Halle, Elektronik-FA, 
z. Z. NVA 3. zärtlich 4. Untreue 5. Su- 
chen. nl 3642 

1. Michael 19/1,78 2. Leipzig, BMSR- 
Mechaniker, z. Z, NVA 3. noch uner- 
forscht 4. Charakterlosigk. 5. vielleicht 
Du. ni 3643 

1. Peter 32/1,74 2. K.-M.-Stadt, Bauma- 
schinist 3, liebe das Leben 4. Unehr- 
lichk. 5. mein Garten, nl 3644 

1. Thomas 19/1,73 2, Jena, Modellbauer 
3. gutmütig 4. Rauchen 5. Musik. ni 3645 
1. Mario 19/1,72 2. Dresden, z. Z. Ber- 
lin, Koch 3. schüchtern 4. Überheblichk. 
5. alles oder nichts. nl 3646 

1. Bernd 21/1,80 (Brillentr.) 2. Gera, 
z. Z. NVA 3. Träumen 4. zu dick oder 
zu dünn 5. Sport. nl 3647 

1. Peter 19/1,76 2, Bez. Rostock/Magde- 
burg, z. Z. NVA 3. Nichtraucher 4. Über- 
heblichk. 5. Sport. ni 3648 

1. Matthias 20/1,78 (Brillentr.) 2. Leip- 
zig, z. Z. NVA 3, verständnisv. 4, kein 
Verständnis 5. alles Mögliche. nl 3649 
1. Frank 19/1,75 2. Cottbus, Kfz-Schlos- 
ser 3. lieb sein 4, Muffel 5. natürlich 
Du. ni 3650 

1. Günter 20/1,80 2. Bez. Neubrdbg., 
FA f. BMSR-Technik 3. zuverlässig 4. 
Egoismus 5. nicht nur Musik. nl 3651 

1. Klaus-Peter 17/1,62 2. Bez. Neubrdbg., 
Maurer 3. ruhig 4, Rauchen u. Trinken 
5. Musik. ni 3652 

1. Wilfried 20/1,80 2. Bez. Leipzig, Bau- 
FA, z. Z. NVA 3. humorv. 4. Falschheit 
5. Schreib ich Dir. nl 3653 


\1. Detlef 20/1,85 2. Bez. 


1. Peter 21/1,68 2. Bez. Schwerin, z. Z. 
NVA 3, verständnisv. 4. Untreue 5. 
vielleicht Du? nl 3579 

1. Bernd 21/1,85 2. Leipzig, E-Monteur, 
z. Z. NVA 3. gutmütig 4. Verständnis- 
losigk. 5. je nach Laune. nl 3580 

1. Heinz 38/1,67 2. Berlin/Roßlau, Film- 
vorführer 3. ruhiger Typ 4. Untreue 5. 
hoffentlich Du. ni 3581 

1. Ralf 21/1,90 2. Halle, Maurer, z. Z. 
NVA 3. zurückhaltend 4. Unehrlichk. 5. 
sehr vieles. nl 3582 

1. Christian 21/1,68 2. Magdeburg, z. Z. 
NVA 3. keine Vorurteile 4. Arroganz 5. 
ein Leben zu zweit. ni 3583 

1. Heinz 20/1,80 2. Halle, Härter, z. Z. 
NVA 3. verständnisv. 4. Egoismus 5. 
Träumen. nl 3584 

1. Bernd 24/1,81 2. Bez. Cottbus, Werk- 
zeugmacher 3. Nichtraucher 4, Verständ- 
nislosigk. 5. alles Schöne. nl 3585 

1, Frank 22/1,82 2. Bez. Dresden, NVA 
3. Nichttänzer 4, Pessimismus 5. Sport. 
ni 3586 

1. Andreas 18/1,86 2. Potsdam, Lehrl. 3. 
zuverlässig 4. Untreue 5. Reisen. 

ni 3587 

1. Ulf 20/1,80 2. Bez. Leipzig, FA f. 
Pferdezucht 3. ruhig 4. Überheblichk. 5. 
Tiere, ni 3588 

1. Matthias 23/1,74 2. Gera, Instandhal- 
tungsmechan. 3. Nichtraucher 4. Unehr- 
lichk. 5. Musik. nl 3589 

1. Bernd 19/1,75 2. Plauen, Prod.-Arb. 
3. alles Schöne 4, Unehrlichk. 5. Reisen. 
ni 3590 

1. Klaus 22/1,90 2. Bez. Dresden, z, Z. 
NVA 3. treu 4. Untreue 5. vielleicht 
Du. nl 3591 

1. Gunter 22/1,75 2. Dresden, Betriebs- 
schlosser 3. unternehmungsl. 4. Über- 
heblichk. 5. vielleicht Du, nl 3592 

1. Klaus 25/1,60 2. Bez. Magdeburg, 
$chienenfahrzeugschlosser, z. Z, NVA 3. 
kinderlieb 4. Untreue 5. vielleicht Du. 
ni 3593 

1. Ulrich 22/1,83 2. Bez. Erfurt, Installa- 
teur 3. lieben u. geliebt werden 4. Un- 
ehrlichk. 5. mod. Musik, nl 3594 

1. Frank 20/1,85 2. Südbezirke, Student 
3. ausdauernd 4. Wechselhaftigkeit 5. 
Reisen. nl 3595 

1. Uwe 21/1,80 2. Bez. Cottbus, Angest. 
3, Individualität 4. UÜberheblichk. 5. 
Motorradfahren. nl 3596 

1. Gerald 21/1,89 2. Berlin, Bou-FA 3. 
abwartend 4. Vorurteile 5. Schlafen, 

ni 3597 


ı 1. Gero 19/1,77 2. Bez, Potsdam, z. Z. 


NVA 3. Nichtraucher 
Kraftsport. ni 3598 

1. Dietmar 20/1,67 2. Bez. Dresden, z. Z. 
NVA in Neubrdbg. 3. treu 4. Untreue 5. 
Motorsport. nl 3599 

1. Frank 17/1,68 2, Bez. K.-M.-Stadt, 
Schüler 3. ehrlich 4. leere Versprechun- 
gen 5. Mopedfahren. nl 3600 

1. Manfred 20/1,71 2. Gotha, z. Z. NVA 
3. unternehmungsl. 4. Unehrlichk. 5. 
mod. Musik. nl 3601 

1. Edgar 24/1,96 2. Bez. Suhl, Mechani- 
ker 3. verständnisv. 4, Unehrlichk. 5. 
alles Schöne. ni 3602 

1. Uwe 17/1,70 2. Berlin, Lehrling 3. Dir 
treu sein 4. Untreue 5. vielleicht Du? 
ni 3603 

1. Torsten 19/ 


4, Rauchen 5. 


2. Magdebg.,/Berlin, 
zuk. Student, z. Z. NVA 3. viels. int. 4. 
Rauchen 5. Autofahren. nl 3604 

1. Ralf 20/1,62 2, Bez. Schwerin, z. 


Träumen. nl 3605 

1. Carsten 19/1,80 2. Bez. Schwerin, z. 
NVA 3. lustig 4. Egoismus 5. Musik, 
ni 3672 


z 
NVA 3. natürlich 4. Gefühlskälte 5. 
zZ 


Frankfurt 


(Oder), Zootechn. 3. konsequent 4. Rau- 
chen, Trinken 5. Entomologie. nl 3731 
1. Jürgen 34/1,84 2. Berlin, Gaststätten- 
leiter 3. Treue 4. Oberflächlichk. 5. 
Zärtlichk. nl 3732 

1. Thomas 22/1,82 2. b. Berlin, z.Z. 
NVA 3. wild-romantisch 4. keine Bild- 
zuschriften 5. Fotografie. nl 3733 

1. Henry 19/1,75 2. Dresden, Mechani- 
ker 3, suche neues Glück 4. Lieblosigk. 
5. Nachfragen. nl 3734 

1, Martin 22/1,78 2. Randberlin, z.Z. 
NVA 3. zärtlichkeitsbedürftig 4. Ver- 
klemmtheit 5. aufregende Stunden. 

ni 3735 

1. Ralf 20/1,70 2, Dresden, Elektriker 3. 
neugierig 4. keine Leidenschaften 5. 
Autotouristik. nl 3736 

1. Jürgen 26/1,74 2, Bez. Dresden, Elek- 
triker 3, sehr lieb 4. Untreue 5. viel- 
leicht Du. ni 3737 

1. Frank 17/1,87 2. Bez. Erfurt, Instand- 
haltungsmechan. 3. zurückhaltend 4. 
Rauchen 5, vielleicht Du. nl 3738 

1. Detlef 20/1,80 2. Berlin, E-Monteur 
3, unternehmungslustig 4. Unehrlichk. 
5. viels, int. nl 3740 

1. Manfred 24/1,70 2. Leipzig, Elektro- 
niker 3. liebev. 4. Gefühlskälte 5. Mo- 
torradcamping, nl 3741 

1. Peter 21/1,73 2. Frankfurt (Oder), 
Elektronik-FA 3. hilfsbereit 4. Radfah- 
rer 5, Musik. nl 3742 

1. Peter 18/1,70 2. Magdeburg, Maler 3. 
bin wie das Wetter 4. Untreue 5. alles 
Schöne. nl 3743 

1. Jörg 22/1,87 2, Bez. Rostock, Bau- 
maschinist 3. ruhig 4. Gefühlskälte 5. 
Schatzsuche, nl 3744 

1. Mario 17/1,85 2. Berlin, 
zuverlässig 4. Unehrlichk. 5. 
räder. nl 3745 

1. Jörg 17/1,95 (Brillentr.) 2. Gera, 
Lehrl. 3. zurückhaltend 4. Unehrlichk. 
5. viels. nl 3747 

1. Frank 22/1,76 2. Berlin, Lackierer 3. 
unternehmungsl. 4, Egoismus 5. viel- 
leicht Du. ni 3749 

1. Thomas 21/1,80 2. Berlin, Student 3, 
zuverlässig 4. Unehrlichk, 5. Reisen. 
ni 3750 

1. Gunter 23/1,72 2. Bez. Frankfurt 
(Oder), Agrotechn. 3, zurückhaltend 4. 
Unehrlichk. 5, viels. nl 3751 

1. Andreas 18'/,/1,84 2. Dresden, Thea- 
terhandw. 3, ruhig 4. Rauchen, Trinken 
5. Musik. nl 3752 

1. Jochen 19/1,78 2. Leipzig, Instand- 
haltungsmechan, 3. zuverlässig 4. Über- 
heblichk, 5. Reisen. nl 3753 

1. Peter 32/1,75 2. Bez. Rostock, Ma- 
schinist 3. unternehmungsl. 4. Über- 
heblichk. 5. Motorsport. nl 3754 

1. Matthias 20/1,83 2. z. Z. Leipzig, 
Med.-Student, z. Z. NVA 3. Zielstrebigk. 
4. Unzuverlässigk. 5. Reisen. nl 3755 

1. Riccardo 21/1,74 2. Plauen, Offz.- 
Schüler 3. Ehrlichk. 4. Überheblichk. 5. 
Motorsport. nl 3756 

1. Jörg 21/1,83 2. Berlin, Schlosser 3. 
unternehmungsl. 4. Egoismus 5. Auto- 
touristik. nl 3757 

1. Manfred 26/1,77 2. Bez. Dresden, In- 
stallateur 3. schwer zu sagen 4. Arro- 
ganz 5. alles Mögliche. nl 3758 

1. Manfred 20/1,65 2. Bez, Schwerin 3. 
lieben u. geliebt werden 4. Untreue 5. 
Motortouristik. nl 3759 

1. Matthias 21/1,89 2. K.-M.-Stadt, M.- 
u. A. M. mit Abi, z. Z. NVA 3, unter- 
mehmungs!. 4. Überheblichk. 5. Reisen. 
ni 3760 

1, Uwe 21/1,97 2. Berlin, Installateur, 
z. Z, NVA 3. treu 4. Unehrlichk. 5. alles 
Schöne. ni 3761 


Lehrl. 3. 
Motor- 


I. Hans-Werner 21/1,65 2. Bez. Cottbus/ 
Dresden, Betonbauer 3. schreib ich Dir 
4. Fehler hat jeder 5. gemütl, Stunden. 
ni 3762 

1. Lutz 22/1,73 2. Bez. K.-M.-Stadt, z. Z. 
Dresden, Student 3, von nichts kommt 
nichts 4. jedermanns Freund ist keines 
Freund 5. jedes Ding zu seiner Zeit. 

ni 3763 

1. Rainer 20/1,82 2. Potsdam, Seemann 
3. unternehmungsl. 4. Unehrlichk. 5. 
Musik. nl 3764 

1. Wilfried 28/1,75 2. Berlin, Glasbläser 
3. sehr phantasiev. 4. Humorlosigk. 5. 
Malerei. nl 3765 

1, Udo 15'/,/1,78 2. Dresden, Schüler 3. 
liebev. 4. kalte Herzen 5. ein hübsches 
Du. nl 3766 

1. Peter 28/1,85 2. Berlin, Betonbauer 3. 
laß Dich überraschen 4. Voreingenom- 
menh. 5. Kind kein Hindernis. nl 3767 
1. Andreas 19/1,86 2. Bez. Cottbus, z. Z. 
NVA 3, ruhig 4, Arroganz 5. viels, 

ni 3768 

1. Gert 20/1,80 2. Bez. Cottbus, zuk. 
Student, z. Z. NVA 3. Vielseitigk, 4. 
Arroganz 5. vielleicht Du. ni 3769 

1. Rainer 21/1,70 2. Berlin, Oftz.-Schü- 
ler 3. unternehmungsl. 4. jeder hat 
seine Fehler 5. alles, was Spaß macht. 
ni 3770 

1. Joachim 22/1,80 2. Sachsen, Student 
3. ruhig 4. Arroganz 5, Leben. n! 3771 
1. Helmut 28/1,67 2. Gera, Wartungs- 
techn. 3. verständnisv. 4. Vorurteile 5. 
sehr viele. nl 3772 

1. Dietmar 22/1,72 2, Bez. Dresden, 
Dreher 3. unternehmungsl. 4. Untreue 
5. Reisen. nl 3773 

1. Jürgen 25/1,83 2. Frankf. (O.)., Ing. 
oec. 3, ruhig 4. Überheblichk. 5. Natur. 
ni 3774 

1. Andreas 20/1,75 2. Leipzig, UaZ-HSR 


3, ehrlich 4. Unaufrichtigk. 5. Diskutie- 
ren. nl 3775 
1. Jürgen 19/1,85 2, Cottbus, z. Z. NVA 


3. lebenslustig 4, falsche Gefühle 5. 
Leben. nl 3776 

1. Frieder 26/1,92 2. Dresden, Kfz-Schlos- 
ser 3. zurückhaltend 4. Uberheblichk. 5. 
Kraftfahrzeugtechn. ni 3777 

1. Frank 23/1,78 2, Bez. Cottbus, Klemp- 
ner, z. Z. NVA 3. schreibe ich Dir 4. 
Arroganz 5. kannst Du werden. nl 3778 
1. Michael 20/1,82 2. Weimar, E-Monteur 
3. ruhig 4. Untreue 5. sehr viels. nl 3779 
1. Helmut 24/1,80 2. Thüringen, Tischler 
3. kontaktfreudig 4. Fehler hat jeder 5, 
Naturfreund. ni 3780 

1. Bernd 21/1,73 2. Halle, FA 3. zuver- 
lässig 4. Untreue 5. Musik. nl 3781 

1. Rainer 18'//1,85 2. Altenburg, Mon- 
teur 3. lieb 4, Untreue 5. Du. nl 3782 

1, Thilo 19/1,78 2. Magdeburg/Neubran- 
denbg., z. Z. NVA 3. schreibe ich Dir 4. 
Überheblichk. 5. Musik. nl 3783 

1. Peter 21/1,75 2. Bez. Gera, Bau-FA 3. 
humor. 4, Falschheit 5. Fußball. ni 3784 
1. Thomas 19'//1,76 2. Bez. Berlin/Ro- 
stock, FA f. NT, z. Z. NVA 3. Ehrlichk, 
4. Rauchen 5. kein unnützer Flirt. 

ni 3785 

1. Manfred 23/1,88 2. Bez. Leipzig, An- 
lagenfahrer 3. ruhig 4. Falschheit 5. 
Reisen, nl 3825 

1. Johannes 26/1,78 2. Bez. Leipzig, Bri- 
godier 3. sehr ruhig 4. Rauchen 5. 
Musik. nl 3826 

1. Wolfgang 23/1,70 2. Bez. Leipzig, 
Zerspanungsfacharbeiter 3. zuverlässig 
4, Untreue 5. Musik, nl 3827 

1. Lutz 19/1,78 2. Bez. Dresden, Met. f. 
Formgebung 3. verständnisvoll 4. Un- 
ehrlichk. 5. Mopedfahren. ni 3828 


1. Thomas 22/1,77 2. Bez. Dresden, 
Offizier 3. ruhig 4. Arroganz 5. Schall- 
platten. ni 3829 

1. Harald 21/1,83 2. Berlin, Kfz-Schlos- 
ser 3, zielstrebig 4. Zuschrift ohne Bild 
5. Schmalfilmen, ni 3831 

1. Orlas 19/1,84 2. Halle, Rock-Musiker 
3, zuverlässig 4. Unentschlossenh. 5. 
Ausschlafen. ni 3832 

1. Hartmut 25/1,79 2. Leipzig/H., Stu- 
dent 3. anpassungsfähiger Realist 4. 
qualmende Intoleranz 5. viels. Unter- 
nehmungen. nl 3833 

1. Dirk 16'%,/1,75 (Brillentr.) 2. Bez. 
Schwerin, Schüler 3, ruhig 4. Vorurteile 
5. Sport. ni 3834 

1. Frank 17°/,/1,88 2, Bez Neubrdbg., 
EOS-Schüler 3. ergeben Nachforsch, 4. 
weiß man's vorher 5. laß Dich über- 
raschen. n! 3835 

1. Andreas 18/1,72 2. Bez. Halle, zuk. 
Chemie-FA 3. schüchtern 4. Falschh. 5. 
Camping. nl 3836 

1. Dirk 21/1,83 (Brillentr.) 2. Fürsten- 
walde, z. Z. NVA 3, lebenslustig 4. Ge- 
fühlskölte 5. alles, was Spaß macht. 
ni 3837 

1. Uwe 17/1,85 2. Bez. Neubrdbg., EOS- 
Schüler 3. tolerant 4. Pedanterie 5. 
nicht nur Beotmusik. nl 3838 

1. Jürgen 21/1,75 2, Bez. Leipzig, E-Mon- 
teur 3, romantisch 4. Arroganz 5. Mo- 
torrennsport. ni 3839 

1. Bernd 22/1,76 2. Dresden, Kfz-Pfleger 
3, Tierfreund 4. nichts 5. alles Mögliche. 
ni 3840 

1. Andi 23/1,81 2. Berlin, Kontrolleur 3, 
lieb 4. große Schnauze 5. PS Sammeln. 
ni 3841 

1. Gert 18°/,/1,78 2. Merseburg, BMSR- 
Lehrling 3. unternehmungsl. 4. Rauchen 
5. „Schatz“-suche, ni 3842 

1, Ingolf 21/1,76 (Brillentr.) 2. Bez. 
Potsdam, Fräser 3. Nichtraucher 4. ein- 
gebildet 5. Motorrad. ni 3843 

1. Stefan 28/1,64 2. Dresden, Anlogen- 
fahrer 3. ehrlich 4. Unehrlichk, 5. Mo- 
tortouristik. nl 3844 

1. Frank 22/1,77 2. Kr. Zossen, Kfz- 
Schlosser 3. keiner ist vollkommen 4. 
Unparteilichkeit 5. Sportfan. ni 3845 

1. Rainer 25/1,70 2. Weimar, Student 3. 
zu ruhig 4, Vollkommenheit 5. viels. int. 
ni 3846 

1. Norbert 20/1,74 2. Strausberg, E-Mon- 
teur 3. ruhig 4. Untreue 5. Musik. 

ni 3847 

1. Dietmar 20/1,90 2. Bin./Nbdg./Dresd., 
Abi, z. Z. NVA 3. romantisch 4, Kriegs- 
bemalung 5. Elektronik. nl 3848 

1. Mario 18/1,79 2. Bez. Potsdam, Lehr- 
ling 3. Träumer 4. Unaufrichtigk. 5. im 
1. Brief. nl 3850 

1. Bodo 20/1,80 2. Magdeburg, E-Mon- 
teur 3. wer sucht, der findet 4. Unehr- 
lichkeit 5. vielleicht Du. ni 3851 

1. Ralf 20/1,82 2. Berlin/Rostock, z. Z, 
VM 3. Optimist 4. Egoismus 5. viels. 
int. ni 3852 

1. Benno 23/1,80 2. Bez. Erfurt, Bauma- 
schinist 3. zurückhaltend 4. Unehrlichk, 
5. Basteln. ni 3853 

1. Helmut 29/1,83 2, Berlin, Elektriker 3. 
unkonventionell 4, Prüderie 5. alles, was 
Spaß macht. ni 3854 

1. Fritz 20/1,75 2, Bez. Dresden, z, Z. 
NVA 3. unternehmungsl. 4. Schüchternh. 
5. Freizeit zu zweit. nl 3855 

1. Michael 20/1,88 2. Dresden, z. Z. 
NVA 3, unternehmungsl. 4. Vorurteile 
5. vielleicht Du. ni 3856 

1. Uwe 22/1,72 2. Halle, Angestellter 3. 
gutmütig 4. Arroganz 5. im ersten Brief. 
ni 3857 


[aimelle} 


Als Problem stellt sich für viele Jugendliche nicht nur 
wie man einen Partner gewinnt, sondern auch wen man 
als Partner wählen sollte. Die Anzahl möglicher Partner 

ist eigentlich unüberschaubar, Sie verringert sich 
allerdings durch die Weite des Aktionsradius, den der 
einzelne hat, der sich mit zunehmendem Alter 
erweitert und weit über das Wohngebiet 
oder die Schule hinausreicht. 


Eine nI-Serie 
von Prof. 
Dr.Rolt Borrmann 
u Teil: 

\Wer die\Wahl hat, 
hat die Oual...? 


FOTO: ILONA RIPKE 


Im Gegensatz zu vergangenen 
Zeiten werden in unserer Gesell- 
schaft für eine Partnerschaft keine 
Grenzen mehr durch soziale Her- 
kunft, Klassenzugehörigkeit oder 
Besitzverhältnisse gesetzt, die für 
den einzelnen gewöhnlich unüber- 
brückbar waren (was jeder weiß, 
der im Deutschunterricht, als 
„Kabale und Liebe" dran war, 
nicht gerade geschlafen hat). 


Der Zufall als 
Glücksschmied? 


Von ausschlaggebender Bedeu- 
tung für die Partnerwahl ist — vor 
allem in den frühen Jugendjah- 
ren — der Zufall. Man nimmt zu- 
nächst als Partner an, was sich 
bietet. Dabei ist sogar die Bereit- 
schaft sehr groß, Abstriche von 
dem Idealbild des Partners zu 
machen, ds wohl jeder insgeheim 
entwickelt hat. Erst mit der Zeit, 
mit wachsender Erfahrung im Kon- 
taktnehmen, wird man bei der 
Wahl des Partners anspruchsvoller 
und versucht, seinen Erwartungen 
näherzukommen. So läßt sich auch 
erklären, warum Freundschaften 
zunächst häufiger wechseln und 
erst später stabiler werden. Es 
läuft gewissermaßen ein Lern- 
prozeß ab, in dessen Verlauf der 
einzelne fähig wird, immer besser 
eine seiner Person angemessene 
Wahl zu treffen. 


Wer „paßt“ zu mir? 


Nun gibt es eine Reihe von Feh- 
lern, die man bei Menschen beob- 
achten kann, die Ausschau nach 
einem Partner halten. Einer von 
ihnen besteht darin, einen Freund 
bzw. eine Freundin zu suchen, die 
zu einem „paßt“. Diesem Streben 
liegt doch die Vorstellung zu- 
arunde, daß es Menschen gibt, die 
füreinander bestimmt sind. So 
etwas gibt es nicht. Jeder Mensch 
ist eine Persönlichkeit, die mit 
individuellen Zügen ausgestattet 
ist. Tritt er zu einem anderen in 
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engere Beziehungen, muß er 
immer darauf bedacht sein, 
bestimmte Eigenschaften so abzu- 
schwächen oder zu verstärken, daß 
er sich den Besonderheiten und 
Erwartungen des anderen nähert. 
Ist in einer Paarbeziehung nur 
einer nicht dazu bereit, kann es 
auf Dauer gesehen, nicht gut 
gehen mit den beiden. Man paßt 
also nicht von vornherein zuein- 
ander, sondern setzt alles daran, 
passend zu werden. Man schleift 
Unebenheiten aneinander ab, 
rauft sich zusammen und bildet so 
allmählich ein aufeinander ein- 
gespieltes Paar, dessen Beziehun- 
gen sich immer harmonischer 
gestalten. 

Ein anderer Fehler ist darin zu 
sehen, immer noch Besseres zu 
suchen. Eigentlich beruht diese 
Fehlhaltung auf der Angst, sich 
überhaupt zu binden. Die auf- 
genommene Beziehung muß dann 
notgedrungen immer oberflächlich 
bleiben. Man ist gar nicht bereit, 
sich dem anderen zu erschließen 
und steht auch den Versuchen des 
Partners, durch die Bereitschaft 
sich anzupassen, die Bindung zu 
vertiefen, ablehnend gegenüber. 
So kann weder Harmonie entste- 
hen, noch der Partnerschaft Per- 
spektive gegeben werden. Wer 
glaubt, mit dieser Schmetterlings- 
haltung etwas gewinnen zu kön- 
nen, wird sich früher oder später 
getäuscht sehen. Er wird, durch 
eigenes Verschulden, nie eine 
innige, bereichernde Beziehung 
erleben können. Und, was noch 
viel schlimmer für seine Entwick- 
lung ist, er wird kaum die Bin- 
dungsfähigkeit ausprägen können, 
die für eine spätere Ehe nötig ist, 


die Keimzelle einer funktions- 
tüchtigen Familie sein soll. Damit 
ist keineswegs gesagt, daß der 
Jugendliche bei jeder Freundschaft, 
die er schließt, immer gleich auf 
Ehe programmiert sein soll. 


Harmonie oder 
Gegensätze ziehen 
sich an? 


Nicht jeder harmoniert mit jedem, 
auch wenn die Spanne guter Rat- 
schläge im Volksmund von „gleich 
und gleich gesellt sich gern" bis 
„Gegensätze ziehen sich an" 
reicht. Bei Außerlichkeiten können 
Gegensätze ganz reizvoll sein, auf 
Interessen, Neigungen, Einstellun- 
gen und Überzeugungen bezogen, 
wird es schon problematisch. In 
diesen Bereichen ist eine Annähe- 
rung nur bedingt möglich, bei ent- 
gegengesetzten Überzeugungen 
sogar fast ausgeschlossen. Ein 
Grundbestand verträglicher Eigen- 
schaften und Verhaltensweisen 
sollte schon bei beiden Partnern 
gegeben sein, wenn sich die Ver- 
bindung als tragfähig erweisen 
soll. Die Zugehörigkeit zu unter- 
schiedlichen Berufsgruppen braucht 
kein Hinderungsgrund für das Ein- 
gehen einer festen Paarbeziehung 
zu sein, vorausgesetzt, Kultur- 
und Bildungsniveau beider Part- 
ner weichen nicht zu stark von- 
einander ab, daß aufgrund gegen- 
sätzlicher Lebensgewohnheiten, 
kultureller Bedürfnisse, Verhal- 
tens- und Erlebnisweisen ein Zu- 
sammenleben für beide unzumut- 
bar und damit unmöglich wird. 
Auch hinsichtlich der Weltanschau- 
ung und des gesellschaftlichen 
Engagements sollte eine weit- 
gehende Übereinstimmung vorhan- 
den sein, weil aus falsch verstan- 
dener Toleranz gemachte Zuge- 
ständnisse sich meist sehr bald als 
faule Kompromisse erweisen, die 
Quelle ständiger Auseinanderset- 
zung sind. Niemand sollte meinen, 
daß all diese Dinge für eine Paar- 
beziehung nicht wichtig seien, 
wenn man sich nur genug liebe. 
Aber was ist das für eine Liebe, 
die nur auf Gefühlen beruht und 
sich nur in ungetrübter Zweisam- 
keit zu bewähren hat? Sie wird in 
den ersten Bewährungssituationen 
zerbrechen. 


Kuß, Kino, Disko und 


sonst gar nichts? 


Eine Freundschaft kann nur ge- 
deihen, wenn Freund und Freun- 
din einander mehr sind als Frei- 
zeitgefährten, deren Miteinander 
sich auf Disko, Kino, Party und 
Spaziergang beschränkt. Wer 
meint, sich dabei kennenzulernen, 
irrt. Auf diese Weise lernt man 
gewöhnlich nur das Sonntags- 
gesicht des anderen kennen und 
erfährt nicht, wie er sich den nor- 
malen Anforderungen des Lebens 
gegenüber verhält, wie er Pro- 
bleme anpackt und kompliziertere 
Situationen meistert. Selbstver- 
ständlich spielen Gespräche und 
Diskussionen über alle möglichen 
Themen im Prozeß des Vertraut- 
werdens eine große Rolle. In 
ihrem Verlauf werden persönliche 
Standpunkte ausgetauscht und 
bewertet. Man streitet sich über 
sachliche Fragen und merkt sehr 
schnell, wes Geistes Kind der 
andere ist. Gegenstand solcher 
Unterhaltungen werden mit zu- 
nehmender Vertrautheit persön- 
liche Probleme und auch die 
Beziehung der beiden. Man sucht 
den Rat des anderen und macht 
sich Gedanken über die Zukunft. 
Dabei stellt sich bald heraus, wie 
man zueinander steht und ob es 
lohnt, die Verbindung aufrecht- 
zuerhalten. Stellt man dann im 
Verlauf der Zeit Übereinstimmung 
in entscheidenden Positionen fest 
und gewinnt darüber hinaus die 
Überzeugung, daß Wort und Tat 
beim Partner übereinstimmen, wird 
sich die Beziehung weiter vertiefen. 


Und die Mami ist 


immer dabei? 


Gut ist es immer, wenn man seine 
Freundin bzw. seinen Freund auch 
mit seinen Eltern und seinem 
Bekanntenkreis bekannt macht. 
Nicht daß man ihrer Einschätzung 
mehr traut als der eigenen. Aber 


unbestritten ist doch wohl, daß 
das Urteil der Menschen, die 
einem lieb und wert sind, hilft, die 
eigene Meinung über den Partner 
zu überprüfen. Sie sehen ganz 
sicher mitunter auch mehr, als die 
eigene anfängliche Verliebtheit 
zuläßt. Gut dran ist dabei jeder, 
dessen Eltern genügend Verständ- 
nis für seine Probleme aufbrin- 
gen, keine unbilligen Erwartungen 
an die Person des Partners ihres 
Kindes knüpfen und nur darauf 
bedacht sind — „weil das alles 

ja noch zu früh ist" — die Bezie- 
hung auseinanderzubringen. Sach- 
lichem Rat sollte man dagegen 
seine Ohren nie verschließen und 
bereit sein, ihn zu bedenken. 
Eltern, die das Beste für ihr Kind 
wollen, akzeptieren auch dessen 
Paarbeziehung, wenn sie von 
ihrem Wert überzeugt sind. 


Es bleibt: Das 


gewisse Risiko 


Nicht nur wer die Wahl hat, hat 
die Qual. Auch die vermeintlich 
beste Wahl schließt spätere Qua- 
len nicht absolut aus. Es gibt nun 
einmal keine Garantie für 
dauernde Harmonie einer Paar- 
beziehung. Ein gewisses Risiko 
geht man mit jeder neuen Verbin- 
dung ein. Auch was längere Zeit 
gut ging, kann unter der Vielfalt 
äußerer Einflüsse, denen eine 
Freundschaft ausgesetzt ist, kaputt 
gehen, wenn die Partner es nicht 
verstehen, negativen Wirkungen 
auf ihr Verhältnis zueinander 
gemeinsam entschieden entgegen- 
zutreten. Aber selbst wenn die 
Bereitschaft dazu besteht, ist ein 
Scheitern nicht völlig ausgeschlos- 
sen, weil Ereignisse eintreten kön- 
nen, deren Folgen abzuwehren 
der einzelne nicht vermag. Es kön- 
nen Krankheiten ebenso sein wie 
unvermeidliche Trennungen oder 
auch eine neue Liebe, die eine 
stabil geglaubte Verbindung 
scheitern lassen. Mit diesen Ge- 
danken soll keinesfalls Pessimis- 
mus in Sachen Freundschaft und 
Liebe erzeugt werden, der sich 
schließlich darin äußert, festen 
Bindungen möglichst aus dem 
Wege zu gehen, weil sie in ihrem 
Bestand ja doch sehr fraglich sind. 


Es soll vielmehr darauf orientiert 
werden, wie wichtig die Partner- 
wahl ist, die Selbstprüfung, die 
Prüfung des Partners und der 
Reife der Beziehung, um Leicht- 
fertigkeit in der Kontaktaufnahme 
auszuschließen und das Risiko zu 
mindern. Das gilt besonders für 
eine Ehe, auf die man sich nicht 
bedenkenlos, im Überschwang der 
Gefühle einlassen darf, soll sie 
nicht zu einem Abenteuer werden, 
dessen Ausgang völlig ungewiß ist. 


Im 

nächsten Heft: 
Auch Ehe 

will gelernt 
sein 
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utte läßt die Tür 
nicht krachend ins 
Schloß fallen wie 
sonst. Diesmal glei- 
tet der Schnapper 
leise in die Fas- 
sung zurück. Nicht 
mal Licht hatte er 
im Haus angemacht, und auch im 
Korridor schaltet er es nicht an. 
Leise hat er sich durch die Tür 
geschoben, leise hat er sie zuge- 
drückt, leise tastet er sich jetzt zu 
seinem Zimmer hin. 
Nichts soll ihn verraten, Keiner 
soll ihn hören. Das wäre nicht 
auszudenken: Wenn plötzlich das 
Licht aufflammen würde, wenn die 
Mutter oder Eberhard, sein dritter 
Vater auf der Schwelle der 
Schlafzimmertür stünden, wenn sie 
ihn mißtrauisch mustern und fra- 
gen würden, wo er denn herkäme 
zu so nachtschlafener Zeit! Wenn 
ihnen vielleicht gar noch seine 
ausgebeulten Hosentaschen auf- 
fielen, Sollte er ihnen ein Märchen 
erzählen? Sollte er sagen: „Ach, 
wißt ihr, ich war wieder mit den 
anderen auf dem Platz vor dem 
Waschhaus. Und, stellt euch mal 
vor: Heute nacht war es ganz 
anders als sonst. Als wir, wie 
sonst immer, abends die Bänke 
und Müllkübel zusammengescho- 
ben hatten, und als wir die drei 
Radios onstellten, da gingen auch 
prompt wieder die Fenster auf. 
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Aber diesmal haben die Leute gor 
nicht gebrüllt, wir sollten uns ver- 
pfeifen und woanders rumlungern, 
diesmal waren sie so freundlich! 
Wir hätten doch auch eine Gitarre 
dabei, haben sie gesagt. Ob nicht 
einer mal ein bißchen spielen 
könnte... Und dann warfen sie 
Geld aus dem Fenster. Ein rich- 
tiger Geldregen war das. Könnt 
ihr glauben. Wie früher, wenn der 
Leierkastenmann kam .,." 
Quatsch! Mutter und Eberhard 
würden darüber nicht lachen. Auf 
dem Hals hätte er die beiden mit 
ihren Fragen. Dabei reicht es so 
schon, daß ihm seit einer Stunde 
der Großvater nicht mehr aus dem 
Kopf will... 

In seinem Zimmer wirft sich Kutte 
auf die Liege. Mann, oh Mann: 
Jetzt merkt er erstmal, was er für 
einen Tattrig hat! Eine Weile liegt 
er so, dann setzt er sich auf. Seine 
Hände fahren in die Taschen, 
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schaufeln die Zwanziger und Fünf- 
ziger und ein paar Markstücke auf 
den Tisch. Seine Finger sammeln 
fünf Zwanziger auf, türmen sie 
übereinander. Noch einen Turm 
baut er. Bis eine lange Reihe ent- 


Istdochöde 
immer bloß 
rumgzammeln 


N 


standen ist. Dann zählt er leise: 
„Zweifünfzig, fünf, siebenfünfzig.... 
fünfundzwanzig Mark sechzig!" 
Während er noch einmal zählt, 
versucht Kutte, sich zu erinnern. 
Natürlich haben die Leute auch 
diesmal nicht Geld, sondern 
Schimpfworte aus den Fenstern 
geworfen. Von wegen Leierkasten- 
mann! Und dann hatte einer ge- 
sagt: „Ist doch öde — immer bloß 
vollappen lassen von den Leuten 
und immer bloß rumgammeln. Was 
Richtiges erleben müßte man mal! 
Was Richtiges losmachen! Ein 
Abenteuer oder so. Wie Räuber 
und Gendarm früher.“ Eine Num- 
mer größer aber. Ja, und dann 
hatte einer gesagt, er kenne eine 
Menge Sparschweine hier in der 
Gegend, die würden offen rum- 
stehen. Man brauchte nur hinzuge- 
hen und die Schweine schlachten. 
Die hätten eine Unmenge Geld im 
Bauch. In fast jedem Haus würde 
eins stehen. Ein regelrechter Stall 
für Sparschweine wäre die Gegend 
hier um den Bahnhof... 

War es Locke, der heute schon so 
verrückt auf dem Platz ankam, mit 
breitkrempigem Hut, mit Sonnen- 
brille und Lederjacke? Kutte weiß 
es nicht mehr. Locke und zwei 
andere waren jedenfalls losgezo- 
gen, und als sie zurückkamen, 
hatte Locke seinen schwarzen Hut 
rumgereicht, und der Hut war 
voller Münzen gewesen. Locke 
schielte über die Ränder seiner 
schwarzen Brille und ließ sich 
feiern. Die anderen beiden klopf- 
ten auf ihre ausgebeulten Hosen- 
taschen, die aussahen wie prall 
gefüllte Geldsäcke. Da hatte alle 
Jungs auf dem Platz ein Fieber 
gepackt. Mit einem Mal wollte 
keiner den dreien nachstehen. 
Keiner wollte als feige gelten oder 
als Pfeife. Die kleinste Flitzpiepe 
hatte.om lautesten auf den Putz 
gehauen. Das Zauberwort war 
gefallen, und daran berauschten 
sich alle: Telefone! Offentliche 
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Apparate. In den Hausfluren der 
Neubauten, öffentlich aufgestellte 
„Sparschweine“! Als die Mädels 
warnten: „Was ist, wenn ihr er- 
wischt werdet?“ Als sie fragten, ob 
es ausgerechnet Telefone sein 
müßten, wo die doch so schon oft 
genug kaputt wären, und das 
wäre doch Mist, da hatte es nur 
geheißen: „Weiber!" Die sollten 
sich raushalten, wenn sie Schiß 
hätten. Auch andere Einwände 
gab es. Von Volkseigentum hat 
natürlich keiner geredet. So große 
Worte fallen auf dem Platz nicht. 
Aber gemeint war das wohl. Trotz- 
dem scherte sich keiner darum. Sie 
wollten Räuber spielen. Da waren 
Einwände nicht gefragt. Und so 
war auch Kutte mit losgezogen ... 
Kutte zählt, und plötzlich stockt er. 
Und wenn sie einen von uns er- 
wischt haben? Wenn der jetzt 
gerade auf einem Revier verhört 
wird, und es fällt der Name Kutte? 
Wenn es draußen im Flur gleich 
poltert und klingelt und ruft: „Auf- 
machen! Polizei!“ Und wenn sie 
dann mit der Mutter und mit Nor- 
bert hier reinkommen, und sie fin- 
den den ganzen Zaster fein auf- 
aereiht auf dem Tisch? 

Schnell schaufelt Kutte das Geld 
auf einen Haufen zusammen. Wäre 
Kutte der Held eines Krimis, und 
wären die Geldstücke Scheine, 
dann hätte er den ganzen Reich- 
tum längst in einem verlassenen 
Waldstück vor der Stadt vergra- 


en. 

Aber das da sind keine Millionen, 
und fünfundzwanzig Mark in 
Münzen vergräbt man nicht. 
Trotzdem müssen sie weg! Kutte 
sucht nach einem Versteck. Sein 
Blick fällt auf die große alte Spar- 
büchse aus Blech, die ihm der 


Großvater mal geschenkt hat. 
Verdammt! Schon wieder der 
Großvater... 


Als das Geld Stück für Stück durch 
den Schlitz gewandert ist, wirft 
sich Kutte zufrieden auf die Liege. 
Er schließt die Augen und gibt 
sich Mühe, zur Ruhe zu kommen. 
So sehr er aber die Augen zukneift, 
so sehr er sich bemüht, nichts zu 
denken, der Gedanke an den 
Großvater will nicht verfliegen. 
Kutte sieht den großen alten Mann 
vor sich. Jedesmal hatte der Groß- 


Keiner wollte 
als ieige 
gelten 


vater erst ein paar Fünfer oder 
Groschen in die Sparbüchse ge- 
steckt, wenn er zu Besuch gekom- 
men war. Vor allem sieht Kutte 
aber dieses Bild: Wie der Groß- 
vater sich plötzlich krümmt, wie es 
seinen mächtigen Körper zusam- 
menzieht, wie er aufstöhnt, sich 
auf das Sofa wirft und wie er dort 
liegt mit verzerrtem Gesicht. 

Die Mutter hatte Kutte damals bei 
der Hand genommen und raus- 
gezogen aus der Stube. Ihre Hand 
hatte gezittert dabei. Es hieß, der 
Großvater habe wieder mal eine 
Kolik. Kutte hatte sich nichts dar- 
unter vorstellen können. 

Jetzt ist Kutte beinahe schon so, 
als höre er das Stöhnen des Groß- 
vaters wirklich, und als müßte 
der alte Mann drüben auf der 
anderen Liege ausgestreckt sein. 
Er reißt die Augen auf, wirft sich 
auf die andere Seite. Natürlich: 
Es kann nicht sein. Der Opa lebt 
nicht mehr, Aber die Bilder sind 
hartnäckig da. Vorhin, beim 
Schmierestehen, war Kutte plötz- 
lich eingefallen, wie die Muiter 
damals losgerannt war. Ein Arzt 
sollte her. Kutte weiß auch noch, 
wie lange die Mutter wegblieb 
und wie der Großvater drin im 
Zimmer gelitten hatte. Er weiß, 
wie die Mutter dann geflucht 
hatte, als sie wiederkam, und wie 
ihr dabei die Tränen in den Augen 
standen. Drei Telefonzellen waren 
kaputt gewesen... 

Wieder wirft sich Kutte herum. 
Mist, was er da gemacht hat! Viel- 
leicht macht in diesem Moment 
gerade wegen ihnen einer die 
Mücke. Oder bei einer schwange- 
ren Frau geht es los, und sie 
braucht dringend einen Kranken- 
transport. Pustekuchen: Geknackte 
Telefone tuten nicht mehr! Es mel- 
det sich kein Krankenhaus, und es 
kommt kein Arzt. Bloß, weil irgend- 
welche Idioten Räuber spielen muß- 
ten! 


Am liebsten würde Kutte jetzt die 
Büchse aus dem Schrank nehmen, 
runtergehen und sich freiwillig 
stellen. 

Schon will Kutte aufspringen und 
die Büchse aus dem Schrank rei- 
ßen, da fährt er zurück. Das hieße 
doch nicht nur, sich selbst zu stel- 
len. Nein, er müßte auch die ande- 
ren anzeigen! Die besten Kumpel 
verpfeifen! Petzen, sich und die 
anderen anschmieren! Schon sieht 
Kutte die Zeigefinger, die sich 
ousstrecken nach ihm auf dem 
Platz: „Seht mal, da kommt er. 
Der hieß früher mal Kutte, und 
er war unser Kumpel. Aber dann 
konnte er nicht dichthalten. Hat 
uns verpfiffen, weil er Schiß hatte. 
Pfui Teufel!" 
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tatsächlich einer... 
nur, weil der Arzt nicht kommt! 
Kutte wird’s mit einem Mal eiskalt. 
Bis jetzt ist er nur ein Dieb. Wird 
er in diesem Moment gerade zum 
Mörder? Ist das nicht, wie im Krimi 
so oft, wenn Einbrecher vom Haus- 
eigentümer überrascht werden, 
wenn sie ihn umlegen, ohne, daß 
sie das eigentlich wollten? Ist der 
Mann deshalb weniger tot? 

Ob er rübergehen soll zur Mutter? 


Er müßlte 
die anderen 
auch 
anzeigen 


Zu ihr hat er Vertrauen. Die wird 
ihn verstehen, die würde ihn nie 
und nimmer verpfeifen. Ja, mit 
der Mutter reden! Sie kann er 
fragen, was er tun soll. Doch — 
das geht auch nicht. Wenn er sie 
weckt, ist gleich Eberhard mit 
wach, und der schnauzt wieder rum, 
und vielleicht schlägt er auch gleich. 
Kutte wär schon fast an der Tür. 
Jetzt schleicht er zur Liege zurück. 


Wenn aber 
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Verdammter Teufelskreis! Er will 
etwas tun, weiß aber nicht, was. 
Einfach abwarten, was passiert, 
kann er nicht. Die Kumpel ver- 
pfeifen will er aber auch nicht. 
Obwohl... Sind es Kumpel, die 
sowas machen? So einen Mist? 
Eigentlich... Kutte verzieht plötz- 
lich das Gesicht. Brems’ dich, Alter, 
du warst ja selbst dabei, Bist ja 
auch so einer, so ein „Kumpel“! 
Hast ja auch nicht das Maul auf- 
gemacht vorher! 

Wieder liegt und grübelt er. Wie- 
der wirft er sich von einer Seite 
auf die andere. Es müßte eine 
Lösung geben, die allen hilft. Bei 
der die Apparate wieder in Ord- 
nung kommen, so schnell es geht. 
Bei der aber auch die anderen 
verschont bleiben. Man müßte es 
melden, ohne zu verraten, wer es 
war... 

Da hat Kutte eine Idee. Ihm fällt 
der Krimi ein, den er neulich 
gesehen hat. Ja, so will er es 
tun. Gleich noch dem Aufstehen 
wird er losgehen. Er wird ein 
Taschentuch mitnehmen und wird 
die Sache in Ordnung bringen. 
Kutte gefällt die Idee so gut, daß 
er sie in den Schlaf mit hinüber- 
nimmt. Im Traum steht er auf, 
nimmt ein frisches Taschentuch aus 
dem . Schrank, rennt die Treppe 
hinunter, raus aus dem Haus, 
rüber zum Ostbahnhof, rein in die 
Zelle. Er reißt das Taschentuch aus 


der Hose, wickelt es um die 
Sprechmuschel, der Zeigefinger der 
anderen Hand wählt die bekannte 
Nummer. Dann wartet er ge- 
spannt. Doch als er in den Hörer 
hineinlausch, ganz aufgeregt, 
denn gleich wird er den ersten 
anonymen Anruf seines Lebens 
machen, da hört er... nichts! 
Keinen Pieps. Keiner meldet sich 
om anderen Ende. Da haut Kutte 
mit der Faust an den Apparat. 
Doch auch das hilft nichts. Als er 
sich schließlich umwendet und 
rausgehen will aus der toten Zelle, 
sieht er durch die Scheibe den 
Großvater... 
Kutte wacht auf. Ihm tut die Hand 
weh. Er hat im Schlaf an die 
Wand gehauen. Es ist schon tag- 
hell. Draußen im Flur macht sich 
die Mutter zu schaffen. Kutte 
springt hoch, reißt die Tür auf und 
sprudelt ganz schnell, bevor er sich 
die Sache anders überlegen kann, 
heraus: „Du, ich muß dich was 
fragen. Was hättest du gemacht, 
wenn deine Kumpel..., wenn du 
selbst...“ 
ERRETRETTAN TR  ER EE 
TEXT: DIETMAR HALBHUBER 
FOTOS: GUNTER LINKE 
ER RENRTEENIETERITERTNG 


Dieser Beitrag wurde frei ge- 
staltet nach dem Bericht eines 
Berliner Jugendlichen, den 
wir Kutte genannt haben. 
Dieser Kutte ging einen Tag 
nach langen Gesprächen mit 
seiner Mutter, mit seiner 
Freundin und mit deren Eltern 
und nach einer weiteren 
durchgrübelten Nacht zum 
zuständigen ABV. Er gestand 
seine und die Schuld seiner 
Freunde. Durch diese mutige 
Tat konnten die geschilderten 
Vergehen aufgedeckt und 
weitere verhindert werden. 
Kutte sagt heute: Er hätte 
diesen Mut eher haben müs- 
sen, schon dort auf dem Platz. 
Er hätte Locke entgegentreten 
müssen. 

Die Hauptschuldigen wurden 
zu Gefängnisstrafen verur- 
teilt. Kutte mußte sich vor der 
Konfliktkommission seines 
Betriebes verantworten. 

Die Personen auf den Fotos 
sind nicht identisch mit den 
Personen des Beitrages. 
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KARI-KLAU — d. h., wir lassen aus einer 
Karikatur oder Humorzelchnung ein paar 
Dinge verschwinden und drucken die ver- 
stümmelte Zeichnung. Ihr sollt nun her- 
ausfinden, was wir geklaut haben. Nehmt 
den Stift und laßt jene Zeichnung wieder- 
erstehen, die uns nach eurer Meinung 
als Ausgangsvorlage gedient hat. (Da- 
bei zählt nicht die künstlerische Meister- 
schaft.) Aus den Einsendungen, die dar- 
über hinaus eine originelle Idee anbie- 
ten bzw. mit einer ganz anderen, nach 
unserer Meinung aber humorigen Lösung 
aufwarten, wählen wir noch einmal 5. 
Diese werden, wie versprochen, hier ver- 
öffentlicht, und ihre Absender erhalten 
ebenfalls einen Buchscheck. Wer glaubt, 
absolut nicht zeichnen zu können, darf 
auch Fotoausschnitte in die Zeichnung 
kleben, also eine Collage anfertigen, um 
seine Idee deutlich zu machen. 


Einsendeschluß für diese Runde: 

15. April 1980 (Poststempel) 

Bitte nur Postkarten verwenden! 

Unsere Anschrift: Redaktion „neues le- 
ben“, 1056 Berlin, Postfach 31; Kennwort: 
KARI-KLAU 


Für die Knobelei aus Heft 12/79 schlug 
dos Losglück zu — bei: Dieter Neumann, 
Karl-Marx-Stadt; Michael Hirche, Leipzig: 
Uwe Schwert, Oranienburg; Liane Ehlers, 
Dresden; Kerstin Nagler, Karl-Marx- 
Stadt. 


Die fünf originellsten Ideen hatten nach 
Meinung der Redaktion: Gerd Moritz, 
Ottendorf/b. Mittweida (1); Martina 
Wetzstein, Gera-Zeulsdorf (2); Monika 
Heine, Kemnitz (3); Anke Jäger, Alt- 
zeschdorf (4); Peter Winkler, Burgstädt 
(3). 


Und so sah die Ausgangsvorlage aus: 


